
94. Bericht 
des Offenbacher Vereins 

für Naturkunde

1994



94. Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde 

Inhaltsverzeichnis
Vorwort ...............................................................................................................................  2

W a g n e r , Stephan: Der Main bei Mühlheim: seine Wasserqualität und die 
Fischarten als Indikatoren ...................................................................................... 3

B l ä n k l e , Peter H. und Werner R a a b : Eine Sammelserie von Skelettresten vom al­
ten Friedhof der Pfarrkirche in Dietzenbach ...................................................  37

W it t e n b e r g e r , Georg: Bibliographie zur Flora von Offenbach für das Jahr 1993 
nebst Nachträgen ................................. . ............................................................... 57

W it t e n b e r g e r , Georg, Horst B a t h o n  und Rolf W e y h : Naturkundliche Exkursion 
nach Nordböhmen ................................................................................................  59

G r ie s , Hartmut: Französische Altsteinzeit-Funde aus der Sammlung des Offenba­
cher Vereins für Naturkunde .............................................................................. 68

Aus dem Verein
Bericht über die Mitgliederversammlung am 18. Januar 1994 ................... 78
Bericht über die Veranstaltungen des Offenbacher Vereins für Naturkunde 
vom 1. Januar bis 31. Dezember 1993 ...........................................................  79

W it t e n b e r g e r , Georg: W a l d e m a r  S c h l ä f e r  1932-1994 ...........................................  81

Ehrungen .......................................................................................................................... 84

94. Bericht des O ffenbacher Vereins fü r Naturkunde.
Herausgeber: O ffenbacher Verein fü r Naturkunde. Brandsbornstraße 11, D -63069 O ffenbach am Main 
1. Vorsitzender: O berstudienrat Hans-Joachim Schablitzki.
S chriftle itung : Dipl.-B iol. Georg W ittenberger.
Für die einzelnen Beiträge sind die Verfasser se lbst ve rantw ortlich .
Schriften tausch is t e rw ünsch t und e rfo lgt über die Vereinsadresse.
Selbstkostenpreis: 10 .— DM.
Konto: Postbank Niederlassung Frankfurt 1 66721 -604 , Bankleitzahl 5 00  100 60.
Der Verein is t als gem einnützig bei Finanzamt O ffenbach-Stadt anerkannt.
Gedruckt m it Unterstützung der Stadt und des Kreises O ffenbach.
Druck: Heyne OHG, O ffenbach 1994.

ISSN 0 34 3 -27 9 3 .



Vorwort

Im 135. Jahr seines Bestehens hat der Offenbacher Verein für Naturkunde viel­
fältige Anerkennung erhalten.

Drei langjährige Vorstandsmitglieder wurden mit dem Ehrenbrief des Landes 
Hessen ausgezeichnet. Die Verantwortlichen der Stadt Offenbach bekundeten 
dabei dem Verein, daß er schon lange, bevor das W ort "Um weltschutz" zum all­
gemeinen Sprachgebrauch gehörte und von den politischen Parteien in ihr Voka­
bular aufgenommen wurde, sich zum Wohle und für die Natur eingesetzt hat. 
Schon immer habe der Verein gemäß seinen Zielen für den Erhalt der Natur 
gewirkt.

Gleichzeitig wurde der Öffentlichkeit mit einer Ausstellung in der Leibnizschule 
ein Querschnitt der Vereinsaktivitäten präsentiert.

Das Jubiläumsjahr hat der Verein für Naturkunde auch zum Anlaß genommen, 
erstmals nach vielen Jahren wieder eine mehrtägige botanisch-zoologisch-geolo- 
gische Exkursion im Ausland (Tschechische Republik) durchzuführen. Dabei 
wurden neue Kontakte geknüpft und alte Gemeinsamkeiten erneuert, hat doch 
das verstorbene Ehrenmitglied des Vereins, Heinrich L ip s e r , gerade in jener 
Gegend Nordböhmens bereits in den 30er Jahren aktiv für den Schutz der Natur 
gekämpft. Nach 1945 hat H. L ipser  diese aufreibende Arbeit in der Region 
Offenbach fortgesetzt.

M it dem vorliegenden 94. Bericht werden wieder Akzente der naturkundlichen 
Erforschung der Region Offenbach gesetzt. Dabei gilt der Stadt und dem Kreis 
Offenbach Dank zu sagen für die finanzielle Unterstützung auch in schwierigen 
Zeiten. Gerade in solchen Zeiten ist es w ichtig, einen Einklang zwischen Natur 
und Mensch zu finden. Dies kann jedoch nur mit Hilfe von Grundlagenmaterial 
geschehen.

Dem 94. Bericht wünsche ich eine wohlwollende Aufnahme bei allen Mitgliedern 
und Freunden des Offenbacher Vereins für Naturkunde.

Im November 1994

Hans-Joachim Schablitzki 
(Vorsitzender)

Zum Gedenken:
Waldemar Schläfer, * 26. Februar 1932, + 7. Februar 1994 
Heinz Rollfinke, * 23. April 1906, + 9. Juni 1994



Stephan Wagner Ber.Offb.Ver.Naturkde. 94: 3-36 (1994)

Der Main bei Mühlheim, seine Wasserqualität 
und die Fischarten als Indikatoren

Nach der Stauregulierung des Maines kam es in Verbindung mit zunehmender 
organischer Belastung zu einer deutlichen Veränderung der Biozönose, die schon 
im letzten Jahrhundert ohne die heutigen Kenntnisse der Wechselbeziehungen 
zwischen Wasserqualität und Organismen, Flora und Fauna, von Naturbeobach­
tern erkannt und beobachtet wurden.

So wurden einstmals klare Gewässer zunehmend stärker getrübt, und die 
Verfärbung durch Nährstoffanstieg bedingtem Algenwuchs nahm zu. Besonders 
in den schon von Natur aus in ihren Unterläufen langsam fließenden Flüssen 
konnten Schwebstoffe nicht so rasch verteilt und weggespült werden, wie es in 
kleineren Bächen der Forellenregion der Fall ist. So wurden industriell und 
kommunal verursachte Belastungen unmittelbar sichtbar, wodurch Rückschlüsse 
auf die Wasserqualität bereits rein optisch gezogen werden können.

Die Fischarten konnten sich den veränderten Strömungsbedingungen und Bela­
stungen artspezifisch nur in dem Grad anpassen, die ihren Bedürfnissen nicht 
entgegenstanden. Einige heute in gestauten Flüssen dominante Arten zeigten ein 
hohes Anpassungsvermögen; die meisten anderen Arten sind geegnüber 
leichten Belastungen in gewissem Umfang tolerant, was sich auch an der 
Entwicklung des Fischbestandes im Main erkennen läßt.

Eine Anzahl eingeführter bzw. aus Aquarien ausgesetzter Fische zeigen eine 
höhere Anpassungsfähigkeit als manche einheimischen Arten. Diese können 
durch Verdrängung im Bestand gefährdet werden.

Trübungen des Mainwassers und ihre Anwendbarkeit auf die 
Gewässerbeurteilung.

Vor Auswertung der chemischen Parameter eines Gewässers sagt das Besied­
lungsbild o ft schon auf den ersten Blick etwas über die Güteklasse und den 
Zustand aus (ELSTER 1981). Bei dem Umfang der heute von den entsprechen­
den Prüfstellen zu untersuchenden Gewässer werden die aufgrund gelegentli­
cher Messungen Vorgefundenen chemischen Ergebnisse oft für eine endgültige 
Beurteilung herangezogen. Dementsprechend geben die Gewässergütekarten - 
auch die des Maines - Anlaß zur Hinterfragung der angewandten Methoden.



Erfahrungen mit wissenschaftlich nicht abgesicherten Analysemethoden, die 
aber bei entsprechender Erfahrung nicht weniger realistische Resultate erzielen, 
machte bereits EGGER (1886). Ihm war lokale Gewässertrübung und -Verfär­
bung bei Hanau nach Abwassereinleitung aufgefallen, die zu einer Braunfärbung 
des Maines geführt hatte.

Zu dieser Zeit hatte er sonst allgemein eine Gelbfärbung des Maines festgestellt, 
etwa wie man sie heute im April bei mäßiger Wärme, noch nicht hohem Algen­
chlorophyllgehalt und noch nicht aufgrund mäßiger Wassertemperaturen voll 
verfügbarer (Stickstoff-) Nahrungsgrundlage für die Algenentwicklung antrifft. 
Das würde auf insgesamt geringe Belastung in diesem Mainabschnitt schließen 
lassen (l-ll/ll), worauf auch der Fischbestand in diesem Bereich und bei Mühl­
heim hindeutete. Die von EGGER (1886) beobachtete Braunfärbung stellt 
zunächst lokal eine starke Belastung dar, erst die Verteilung der organischen 
Fracht auf der weiteren Flußstrecke und die Verfärbung und Trübung zeigt dann 
Abstufungen des Gütezustandes an.

Störungen der Beurteilung traten etwa 1971 unterhalb von Griesheim durch 
chemische Betriebe ein, da es zu Ausfällungsreaktionen von Schwebestoffen 
aber auch abgestorbenen Algenchloryphylls kam, so daß geringe Trübung bei 
hellgrüner Färbung einen mäßig belasteten Zustand vortäuschte (z.B. LANGE­
BERTALOT 1974).

Aber auch in Mainabschnitten, die niemals schlechter als in Güteklasse II einzu­
ordnen waren, z.B. bei Neustadt/Erlach unterhalb von Lohr (km 190) kam es 
gelegentlich im Sommer bei starkem Schiffsverkehr zu Veränderungen der 
natürlichen Trübung sowie bei hochsommerlich starkem Algenchlorophyllgehalt 
in Zusammenhang mit hohen Wassertemperaturen und Stickstoffgehalt. Die 
Vermischung von stellenweise abgelagertem Faulschlamm führte rasch zu einer 
Dunkelfärbung und Überlagerung der Dunkelgrünfärbung, die normalerweise 
dominiert. Durch rasch einsetzende Sauerstoffzehrung bei geringer Fließge­
schwindigkeit kam es offensichtlich kurzfristig zu kritischen Sauerstoffverhält­
nissen, denn Fische suchten Bacheinläufe mit erhöhter Sauerstoffdiffusion auf. 
Dies ist ein Zeichen dafür, daß "Güteklasse II" schon eine spürbare organische 
Anreicherung bei Stau, geringer Fließgeschwindigkeit und hoher Eutrophierung 
mit Gefahr des "Zusammenbruchs" und Absterbens des Algenchlorophylls bei 
veränderten Wetterbedingungen (großer Hitze, Abkühlung) mit geringem Spiel­
raum für zusätzliche Belastungen bedeutet.

Im genannten Flußabschnitt unterhalb von Lohr kann im Sommer übrigens bei 
der recht großen Wassertiefe auf diesem Abschnitt der Tagesrhythmus des auf­
steigenden Algenchlorophylls mit großer Sichttiefe am Morgen und starker 
Algentrübung (Dunkelgrün) am Nachmittag beobachtet werden.

Nach der Erfahrung, daß langsam fließende Abschnitte des Unterlaufes der



Flüsse (Potamon), die durch anthropogene Einflüsse eutroph sind, bei unter­
schiedlicher Belastung nichtmineralischer Herkunft auch Unterschiede in der 
Gewässertrübung und Färbung aufweisen, können auch andere Flüsse beurteilt 
werden.

Die Grünfärbung des Neckars bei Heidelberg bei hoher Schwebstofffracht zeigt 
Tendenz zu Güteklasse II an. Noch in den siebziger Jahren waren hier rotbraune 
Färbung und andere Dunkeltönungen vorherrschend, und die Gewässergütekarte 
wies hier eine lll-IV  auf.

Die Rhone wies 1977 im Bereich von Lyon, als hier noch keine weitgehende 
Stauung vorherrschte, ein sattes Blaugrün auf. Auch ein Fischbestand zum Teil 
endemischer Arten, die hohe Ansprüche stellen, zeigte einen Zustand von II (I- 
ll/ll) an. In den achtziger Jahren bei verstärkter Stauung zeigte die Rhone bei 
Lyon im Sommer zwar noch eine grüne Trübung, wies jedoch schon graue 
Komponenten auf, ein Zeichen, daß anthropogene Belastung durch fäulnisfähige 
Stoffe langsam Oberhand gewann (ll-ll/III).

Im Unterlauf der Rhone (z.B. Arles) zeigt sich dunkelgraue Trübung. Die Fär­
bung, die "Kreide" ähnelt, hat zwar auch mineralische Herkunft (so z.B. im Obe­
ren Lech), zeigt jedoch auch übermäßige organische Belastung an (lll-IV). Der 
Hochrhein von Schaffhausen bis Waldshut, der der Äschenregion angehört und 
als einziger großer Flußabschnitt in Deutschland Güteklasse l-ll aufweist, zeigt 
bei überwiegend blaugrüner Färbung diesen Zustand an, der durch geringe 
Nährstofftrübung und somit geringer Algenchlorophyllbildung, hoher Wasserge­
schwindigkeit und Lichtbrechungseffekten zustandekommt. Kleine Gewässer der 
Rhitralregion sind nach Trübung schwer zu beurteilen, vor allem, wenn sie hohe 
Strömungsgeschwindigkeit aufweisen, so daß sich Trübungsstoffe rasch vertei­
len. Brauntrübungen des Maines bei Frühjahrshochwässern sind mineralischer 
Herkunft (Lehme) und haben keinen Einfluß auf den Sauerstoffgehalt durch Zeh­
rung. Die Färbung geht nach 8 - 1 0  Tagen in Rotbraun über (fränkischer Bunt­
sandstein).

Setzt man die einfache Methode dieser Beobachtungen und Beurteilungen nach 
Trübung und Verfärbungen ein, so wird klar, daß die günstigen Bedingungen im 
Bereich der SST Kesselstadt durch zwei unterschiedliche Voraussetzungen 
bedingt waren: War die Vorbelastung aus Richtung Stockstadt recht hoch und 
konnte sich bis zur genannten SST kaum abbauen, so war die Sauerstoffbilanz 
alleine durch Sturzwassereintrag über das Wehr der Floßgasse und die Trom­
meln der Schleuse selbst möglich. Dann blieb das Wasser o ft dunkel aufgrund 
der Tatsache, daß die Restbelastung auf dieser kurzen Strecke nicht abgebaut 
werden konnte. War allerdings die Vorbelastung von der bayrischen Grenze 
geringer bzw. konnte sich die organische Belastung bei günstigeren Bedingun­
gen abbauen, war das Mainwasser unterhalb der SST Kesselstadt o ft grün und 
hellgrün gefärbt, ein Zeichen, daß sich die Restbelastung nun auch auf der kur-



zen Strecke weiter reduzieren konnte. Nicht nur im Bereich der ruhigen Zone 
unterhalb der Floßgasse, sondern auch unterhalb des rasch strömenden Wassers 
nach dem Überlauf über die Trommeln war stets ein vom Hauptstrom abwei­
chender Edelfischbestand vorhanden.

So ermittelte KLAUSEWITZ (1973) im Bereich von Frankfurt innerhalb der 
Hafenanlagen einen höheren Fischbestand als auf freier Strecke. Er zog daraus 
den Schluß, daß diese Bereiche günstigere Wasserqualität als der freie Fluß 
aufwiesen. Im Bereich der Hafenzone setzte sich die organische Belastung im 
ruhigen Wasser ab und war dadurch der Aufarbeitung entzogen, während sich 
diese in der freien Welle unmittelbar bei entsprechender Sauerstoffzehrung 
vollzog. Aus dem dadurch besseren Sauerstoffgehalt zogen die Fische den Nut­
zen. Hier konnten also der Bestand und die Artenzahl höher sein. Auch konnte 
man zu dieser Zeit im geringer belasteten Flußbschnitt am helleren Flußwasser 
des Hafenbereiches Hanau erkennen, daß sich Belastung abgesetzt hatte.

Das Abwasserbakterium SphaerotHus natans

Nach dem Krieg gehörte unterhalb Stockstadt das Abwasserbakterium Sphaero- 
tilus natans zur typischen Schwebfracht im Main. Das Bakterium, das in Abwäs­
sern aus der Sulfitzelluloseproduktion (nach A. MITSCHERLICH) besonders gut 
gedeiht, lagerte sich besonders zwischen 1960 und 1966 im Mühlheimer Fluß­
abschnitt ab.

Im Bereich der SST Kesselstadt und Mainkur kam es im Sommer sichtbar zu 
starken Gärungsvorgängen, bei denen die abgelagerten Schichten zur Oberflä­
che aufstiegen. Zwischen 1967 und 1969 führten Verdünnungseffekte bei 
erhöhter Wasserführung zu einem Abklingen des Schwebstofftreibens aus 
Abwasserbakterien, wobei jedoch die Flocken weiter sichtbar blieben. Trotz 
starker allgemeiner Belastung schien zwischen 1970 und 1978 ein Rückgang 
des treibenden Bakteriums einzutreten. Ab 1979, bei sichtbarer Aufhellung des 
Flußwassers in Mühlheim, kam es bis in den Winter 1983 hinein, zuletzt bei 
idealen Entwicklungstemperaturen von 7 °C, zu kleinerer Ausflockung von S. 
natans.

Durch neue Aufbereitungsanlagen der Zelluloseindustrie in Aschaffenburg / 
Stockstadt, bei der die Holzbestandteile seit Anfang der achtziger Jahre dem 
Fabrikationsabwasser entzogen, eingedampft und der Verbrennung zugeführt 
werden, wurde dem Abwasserbakterium die Entwicklungsgrundlage weitgehend 
entzogen. Unterhalb von Aschaffenburg / Stockstadt und unterhalb von Mainz- 
Kostheim zeigt die leichte Braunfärbung des Mainwassers und unter dem Mikro­
skop erst sichtbare halophile Diatomeen in diesen Bereichen, daß lokal noch ein 
Einfluß durch Restlasten aus der Zelluloseindustrie (Lignolsulfonsäure) besteht.



Das Abwasserbakterium hat zu Zeiten seines stärksten Auftretens die Biozönose 
des Maines nachhaltig negativ beeinflußt.

Die Fischarten als Indikatoren für die Gewässergüte

Schon KLAUSEWITZ (1977) wies auf die Möglichkeit hin, die Fischarten durch 
großangelegte Vergleichsuntersuchungen auf ihren Bioindikatorenwert hin zu 
prüfen. Erzielte Ergebnisse können natürlich nicht aufs Komma genaue Richt­
werte sein, erfüllen aber mehr als nur Hinweisfunktion, wie auch der Saprobie- 
w ert aufgrund der Vorgefundenen Wirbellosengeseilschaften keinen absoluten 
W ert darstellt (ELSTER 1981).

Im Gegensatz zu dem Saprobiewert bei den Wirbellosen werden bei den Fischen 
keine Werte über 3 auftauchen, da anaerobe Verhältnisse von ihnen nicht auf­
gesucht werden, wo ja die Überlebensgrenze auch schon unterschritten wäre.

Bei den Fischarten kommt hinzu, daß sie nicht wie viele Wirbellosen mehr oder 
weniger stationär bzw. sessil sind (so z.B. Muschelarten), sondern durch Hoch­
wässer verdriftet werden können und für kurze Zeit in für ihre Lebensbedürf­
nisse ungeeigneten Gewässerabschnitten günstigere Verhältnisse vortäuschen 
können; so z.B. in unteren Mainabschnitten der siebziger Jahre nach Hochwäs­
sern, unterhalb von Staustufen, mit ihrem höheren Sauerstoffeintrag und dem 
dadurch möglichen Bestand an Barbe oder Regenbogenforelle.

Es leuchtet jedoch schon ein, daß die Verringerung der Anzahl Fischarten von 
39 auf 19 im letzten Jahrhundert bei Frankfurt und der noch hohe Bestand von 
37 (31) Arten bei Würzburg einen markanten Unterschied in der Wasserqualität 
darstellt. So besagt die zunächst hohe Artenzahl bei Frankfurt zweifelsfrei Güte­
klasse l-ll, also geringe Belastung (im Unterlauf eines anthropogen kaum genutz­
ten Flusses und durch Selbstbelastung durch Laub usw. ist eine gewisse Bela­
stung "natürlich") und die bei Würzburg, daß die Wasserqualität weiterhin bei 
diesem Wert blieb, zumal der Rückgang auf "nur" 31 Arten z.T. auf das Aus­
bleiben der Wanderfische durch den stark belasteten Untermain zurückzuführen 
war. Der Rückgang der Artenzahl auf 1 - 2 im Untermain zwischen Frankfurt 
und der Mündung in den siebziger Jahren, und hierbei auch noch auf die bela­
stungsresistenten Fischarten Rotauge und Brachsen, stellt das absolute 
Lebenspessimum dar (KLAUSEWITZ 1977 u. 1981), also "Güteklasse" lll-IV/IV.

Über 20 Fischarten sind für wenig belastete Flüsse der Barben- und Brachsenre­
gion typisch. Dementsprechend sind die 19 Fischarten unterhalb SST Kessel­
stadt 1970 als Kennzeichen von ll- ll/lll zu werten (KLAUSEWITZ 1977).

Untersuchungen, wie sie für jede Fischart veranlaßt werden müßten, sind bisher 
nur an der Bachschmerle (Neomacheilus barbatulus) vorgenommen worden. Hier



wurden Verbreitungsmuster und Lebensraumansprüche geprüft, was zu überra­
schenden Ergebnissen führte (BRUNKEN 1989).

Bei der folgenden Beschreibung der Mainfischarten soll ihr Indikatorwert auf­
grund der Beobachtungen ihres Auftretens im Main in unterschiedlichen 
Abschnitten und zu unterschiedlichen Belastungsphasen angenähert werden.

Der Aal (Anguilla anguilla)

Der Aal, kam im ungestauten und gering belasteten Main voriger Jahrhunderte 
ebenso vor wie heute. In den letzten Jahren wird allgemein ein Überbesatz die­
ses Fisches auch in vergleichbaren Gewässern beobachtet, z.B. in der Mosel 
(PELZ 1991).

Im Main bei Mühlheim war ein gesunder Aalbestand vor allem im gestauten Fluß 
mit seinen vielen Buchten bei mäßiger Belastung und gutem Nahrungsangebot 
zu beobachten. Diese gute Bestandsdichte war auch noch Jahre nach dem 2. 
Weltkrieg vorhanden. Auch in die Rodau stieg die A rt auf. Allgemein waren 
höhere Durchschnittsgrößen des Aales zu finden als heute. In Seen wird die 
Fischart ohnehin größer, da sie hier kaum abwandern kann.

Im Gegensatz zur weitverbreiteten Ansicht ist der Aal wesentlich empfindlicher 
gegen Wasserverschmutzung als angenommen. Da man Aale in den siebziger 
Jahren auch in hochbelasteten Abschnitten des Maines unterhalb Frankfurts bei 
ihren Laichabwanderungen antraf, vermutete man hohe Resistenz gegen organi­
sche Belastung. Während der Phase hoher Belastung (ll- lll/lll) im Main bei Mühl­
heim von 1960 bis 1966, war die sogenannte "Blumenkohlkrankheit" w eit ver­
breitet. Bisherige Untersuchungen zeigten jedoch keinen Zusammenhang zwi­
schen Gewässerverschmutzung und Erkrankungsrate (HUSSEIN & MILLS 1984); 
auch in geringer belasteten Flüssen kam es zu hohen Erkrankungsraten. 
Schwellungen, Bewegungseinschränkungen, Zittern und flüssiger Schleim fielen 
an den Aalen besonders zur Mitte der siebziger Jahre auf, dies besonders auf 
freier Strecke und nicht im Bereich der weniger belasteten SST Mühlheim, 
damals Kesselstadt. Bei gelegentlichen sommerlichen Hochwässern vom Main­
oberlauf verschwanden die Krankheitserscheinungen bei den geringer stark 
betroffenen Aalen, der Schleim wurde wieder fest. Ende der siebziger Jahre ver­
schwanden die Krankheitserscheinungen völlig. In den achtziger Jahren ist der 
stark von Satzaalen dominierte Bestand gesund und hat auch die in den Jahren 
nach dem 2. Weltkrieg typische Graufärbung verloren, der Schleim ist fest. Der 
Gesundheitszustand der Aale zeigt heute im Mühlheimer Main günstige Bela­
stungsverhältnisse an.

Im Bereich der Leitwerke unterhalb der Rodau, die 1987/88 errichtet wurden, 
konnten an der Außenseite der Wasserverbau-Steine bei Elektroabfischungen



(BERNERTH, LELEK & TOBIAS 1990) hohe Bestände an Aalen mittlerer Größen 
erm ittelt werden.

Einordnung: Wegen des Vorkommens des Aales auch in stark und übermäßig 
belasteten Flußabschnitten in den siebziger Jahren, sowohl im Main als auch 
in anderen Flüssen, was - wie beschrieben - durch die Laichabwanderungen 
bedingt war, ist eine Festlegung auf einen Indikatorwert des Aales für die 
Gewässergüte sehr schwierig. Bei Güteklasse III zeigt sich erhöhte Neigung 
zu Erkrankungen. Am nächsten kommt eine Einordnung an der Grenze von 
mäßiger zu kritischer Belastung (2,2). Der Aal kommt sowohl in Gewässern 
mit Güteklasse 1,5 (so Rodau vor 1948, der Our in der Eifel und der Sauer) 
als auch in Gewässern mit Güteklasse lll-IV (z.B. Main 1975, Neckar 1975) 
vor. Eine gewisse organische Belastung wird ohne Krankheitszeichen tole­
riert.

Prognose: Der Aalbestand ist im Main als gut zu bezeichnen, die Art ist nicht 
gefährdet, der Bestand wird künstlich reguliert, da Rückwanderungen von 
Jungaalen bisher nicht zu erwarten sind.

Die Äsche (Thymallus thymallus)

Diese Fischart, die noch etwas empfindlicher ist als die Bachforelle und daher 
auch kaum in Zuchtanstalten herangezogen wird, gehörte in den ungestauten, 
schnellfließenden Main. Sie verschwand beim Stau, der damit verbundenen 
Erwärmung, organischer Belastung und Sauerstoffzehrung.

Aus den siebziger Jahren stammt eine Einzelmeldung eines Äschenfanges aus 
dem Offenbacher Main, sicherlich ein aus einer Bacheinmündung stammendes 
Tier. In den letzten Jahren wird von Exemplaren z.B. aus der Rodaumündung 
berichtet. (Dieselbe Herkunft dürfte ein Anfang der achtziger Jahre gefangener 
Bachsaibling, Salvelinus fontinalis, haben, der völlig biotopfremd ist und 
ursprünglich aus Nordamerika stammt.)

Einordnung: Die Äsche bevorzugt kiesigen Grund, verträgt keine ausgeprägten 
Schlammablagerungen und nimmt sowohl Anflugnahrung von der Was­
seroberfläche wie Bodennahrung auf. Der Aufenthaltsbereich der Fischart 
liegt in ähnlichen Gewässergütebereichen wie der der Bachforelle, was auch 
Beobachtungen an kleineren Bächen zeigen, also zwischen 1,0 und 2,3, so 
daß ein Indikatorwert von 1,5 sicherlich am nächsten kommt. Die Äsche ist 
bestandsgefährdet, wird aber lokal durch Besatz gestützt.

Der Aland (Leuciscus idus)

Nach einer alten Sammlung von Mainfischen, die KLAUSEWITZ (1975) 
vorstellte, kommt der Aland offenbar noch regelmäßig vor. In den dreißiger



Jahren dieses Jahrhunderts und nach dem Krieg gab es aus dem Mühlheimer 
Main keine Meldung über die Fischart, die in ihrer Größe dem Döbel, in der 
Schmalheit dem Rotauge ähnelt und leicht mit diesen verwechselt werden kann.

Am 11.5.1983 konnten bei Hochwasser und starker Strömung unterhalb der 
dabei zurückgestauten Rodau 3 größere Alande gefangen werden. Die rote Zier­
form der Fischart wird häufig ausgesetzt und kam auch gelegentlich bis in die 
Rodau vor. Der Aland legt o ft große Strecken bei seinen Wanderungen zurück, 
so daß sein wirklicher lokaler Bestand schwer beurteilt werden kann. Es gibt 
jedoch offensichtlich kleinere Bestände auch im Mühlheimer Abschnitt des 
Mains.

Im Frühjahr unternimmt der Aland Laichwanderungen an seichte, sandige Stellen 
und hält sich im Winter an tieferen Stellen auf.

Einordnung: Die in der W ildform gefährdete Fischart ist recht empfindlich 
gegenüber Verschmutzung. Die Bandbreite bewohnter Gewässergüteklassen 
liegt zwischen 1,5 und 2,3; als Indikatorwert für die Gewässergüte dürfte
2,0 nicht fehlgehen.

Die Bachforelle (Salmo trutta fario)

Die Bachforelle war ein typischer Bewohner des sauerstoffreichen, schnell strö­
menden und unbelasteten Maines vor Erstellung der Staustufen. Bis etwa 1948, 
und vereinzelt wohl bis in die fünfziger Jahre, kam die A rt kaum mehr im Main 
bei Mühlheim, aber noch in der Rodau vor. Vereinzelt konnte die Bachforelle 
noch im Bereich der Staustufen festgestellt werden.

Ab 1970 traten auch unterhalb der Rodau und Seitenbächen wieder Exemplare 
auf, die sicher durch das starke Hochwasser im Februar des gleichen Jahres 
verdriftet worden waren. Einzelne Exemplare wurden um diese Zeit unterhalb 
der SST Kesselstadt sowie bis unterhalb der SST Griesheim festgestellt.

Zum Ablaichen im Main fehlen die Voraussetzungen trotz heute günstiger Bela­
stungsverhältnisse, da die Wassertemperatur zu hoch wird und geeignetes Sub­
strat hier nicht zu finden ist. Damit bleibt die Bachforelle in sommerwarmen 
Fließgewässern der Brachsenregion die Ausnahme.

In den achtziger Jahren konnte die Bachforelle unterhalb der Rodau im Bereich 
schneller Strömung, aber auch in größeren Exemplaren im Flachwasser 300 m 
unterhalb der Fähre Dörnigheim beobachtet werden.

Einordnung: Die Wasserqualität besiedelter Gewässer reicht von 1,0 bis 2,3 mit 
einem M itte lw ert von 1,5. Geringe Belastung, die sich in kühlen schnellflie-



ßenden Gewässern nicht auswirkt, wird toleriert. Doch besteht eine ausge­
prägte Empfindlichkeit gegen Gewässerversauerung (GEBHARDT et al. 
1989). Ihr Aufenthalt bleibt auf Bachläufe und Bereiche unterhalb von 
Staustufen beschränkt.

Die Bachschmerle (Noemacheilus barbatulus)

Während KLAUSEWITZ diese Fischart noch als "Reinwasserart" des ungestau­
ten Maines ansieht (1974 a, 1975, 1977), zeigten großangelegte Vergleichs­
untersuchungen (BRUNKEN 1989), daß weder unbelastete (Güteklasse I) noch 
übermäßig verschmutzte Gewässer (Güteklasse IV) besiedelt werden, dagegen 
bei starker Strömung und gutem Sauerstoffgehalt kritisch belastete umso stär­
ker.

Trotz Anpassung an starke Belastungen, besonders unter Einwirkung von 
Schwermetallen, führen diese abgestuft nach Belastungsintensität zu Schädi­
gungen an den Geschmacksknospen der Fische, wie dies durch rasterelektro­
nenmikroskopische Untersuchungen gezeigt wurde (ADAM, SCHWEVERS & 
BLÄHSER 1990).

Vom Main war die Art nicht bekannt, vielleicht weil sie fischereiw irtschaftlich zu 
unbedeutend ist. Aus der Rodau liegen vage Beschreibungen einer "eigenen 
Gründlingsart" vor. Aus den achtziger Jahren gibt es allerdings von Nebenflüs­
sen des Maines Meldungen: vom Hellenbach (Güteklasse IV), vom Ardelgraben 
(Güteklasse l-ll/ll) und von der Niddamündung (Güteklasse ll-lll) (BERNERTH, 
LELEK & TOBIAS 1990), so daß man auch hier die genannte Eigentümlichkeit 
der Verbreitung über Gewässer unterschiedlichsten Belastungsgrades sieht. In 
einem Seitenbach der Nidda aus dem Taunus (Schwalbach) konnte die Art unter 
und hinter solchen Steinen am häufigsten gefunden werden, an denen sich 
Schlammablagerungen angestaut hatten.

Einordnung: Belastung wird toleriert, wenn der Sauerstoffgehalt ausreichend ist. 
Bei der Bandbreite der Gewässergüte besiedelter Gewässer von 1,8 bis in 
schnellfließenden Gewässern 3,5 kann von einem Indikatorwert von 2,3 
ausgegangen werden.

Prognose: Die Bachschmerle scheint nicht gefährdet. Allerdings setzt ihr ein 
hoher Forellen- oder Aalbestand zu.

Die Barbe (Barbus barbus)

Namensgebende Fischart der Barbenregion, zu der auch der ungestaute Main bei 
Mühlheim gehörte.



Heute werden schnellfließende Abschnitte des Mains unterhalb der Staustufen 
besiedelt, die noch weitgehend den Verhältnissen im ungestauten Fluß ähneln 
(PELZ 1991). Noch bis nach dem Krieg gab es gute Barbenbestände auf der 
Mühlheimer Strecke, z.B. im Bereich der heutigen Fähre nach Dörnigheim, die 
jedoch seit den fünfziger Jahren wohl endgültig verschwunden sind, und nur 
vereinzelte Standorte im Bereich der SST Kesselstadt. Heute gibt es auf die 
ganze Strecke verteilt Barbenbestände mit Bevorzugung von Buhnenzonen, die 
nach Absenkung des Wasserspiegels nach 1981 entstanden sind.

Unterhalb des Kraftwerkes der SST Kesselstadt, linksmainisch im Bereich der 
Buhnen bei km 51, unterhalb der Rodau und unterhalb der Fähre Dörnigheim, 
dort ebenfalls im Buhnenwasser, kommt die Barbe in Stückgewichten bis nahezu 
5 kg vor. Am häufigsten werden jedoch Exemplare von ca. 1,5 kg gefangen. Die 
A ltersstruktur zeigt, daß die Barbe reproduziert.

Nach dem "Jahrhunderthochwasser” 1970 kamen erstmals vereinzelt Barben 
auch auf freier Strecke und unterhalb der Rodau vor. Es handelte sich offenbar 
um durch die Strömung verdriftete Fische, die sich noch nicht - wie nach 1980 - 
auf freier Strecke zu halten vermochten.

Aufgrund der Empfindlichkeit der Barbe gegenüber niedrigem Sauerstoffgehalt 
führte schon dessen geringe Reduzierung bei starkem Stau in den dreißiger Jah­
ren dieses Jahrhunderts im Mühlheimer Main zu Ansammlungen der Fischart in 
der Rodaumündung (trotz insgesamt damals noch guter Wasserqualität). Weitere 
Ursachen für die Einwanderung in die Rodau waren die in diesem Bereich 
geeigneteren Lebensbedingungen und die Anlockung durch die starke Strömung.

Die Bedürfnisse von Barbe und Nase ähneln sich sehr. Im unteren Main kam die 
Barbe in den siebziger Jahren auch in hochbelasteten Gebieten unterhalb Frank­
furts vor, allerdings nur in den Schleusenbereichen, also in Abschnitten mit Sau­
erstoffanreicherung. Dies zeigt, daß Belastung organischer Herkunft toleriert 
w ird, wenn genügend Sauerstoff vorhanden ist (KLAUSEWITZ 1977), zumal ein 
genügend hoher Bestand von Wirbellosen als Nahrung in sauerstoffarmen, bela­
steten Gewässern fehlt.

Einordnung: Die Barbe kommt in Gewässerklassen von 1,5 und 2,3 vor. Sie ist 
jedoch bei leichter Toleranz gegenüber organischer Belastung sicherlich am 
besten bei dem Indikatorwert 2,0 einzustufen.

Prognose: Der Bestand erscheint nicht gefährdet und nimmt, wenn auch nur 
allmählich, ständig zu.

Der Bitterling (Rhodeus sericeus)

Die Fischart war Bewohner ruhiger Seitengewässer des ungestauten Maines.



Hier fand der Bitterling genügend Muscheln der Gattungen Unio und Anodonta, 
in deren Atemöffnungen er seine Eier abgelegt hatte.

Trotz guter Muschelbestände fehlt die Art im Main. Nur im September 1970 
konnte ein Exemplar dieser Art, offensichtlich ein ausgesetzter Aquarienfisch, 
oberhalb der Rodau gefangen werden. Im Main fehlen heute - auch bei Mühl­
heim - die nötigen ruhigen Bereiche. Beim Wellenschlag durch den Lastschiffs­
verkehr dürfte sogar das Ablaichen in die Atemöffnungen der Muscheln gestört 
werden. Die Abwesenheit der Art ist ein Zeichen dafür, daß ruhige, nicht vom 
Schiffsverkehr gestörte Altarme des Mains fehlen, was sich auch auf die Repro­
duktion anderer Fischarten negativ auswirkt.

Einordnung: Sein Lebensraum, wenig verschlammte, sommerwarme Gewässer 
mit submerser Vegetation, verweist auf das Bedürfnis intakter ökologischer 
Verhältnisse, die auch die zur Fortpflanzung benötigten Muschelbestände 
enthalten. Daraus läßt sich auf einen Indikatorwert von 2,0 für diese Art 
schließen. Eine geringe organische Belastung wird ohne die Gefahr eines 
Zusammenbruchs der ökologischen Verhältnisse, wie sie bei stärkerer Bela­
stung eintritt, toleriert.

Der Brachsen (Abramis brama)

Ebenfalls schon im früheren Main vorhanden, wenn auch in geringerem Umfang 
als heute, ist er namensgebender Fisch der Region, zu der auch der gestaute 
Main bei Mühlheim gehört. Erst mit Errichtung der Staustufen und gleichzeitiger 
Erhöhung der organischen Belastung hat der Bestand der Fischart deutlich zuge­
nommen. Vom Brachsen treten im Mühlheimer Main eine "bleigraue" und eine 
"bronzefarbene" Färbungsvariante auf.

In vergleichbaren, gestauten Flüssen (z.B. der Mosel) gehört der Brachsen - wie 
heute im Untermain - zu den dominanten Fischarten (PELZ 1985). Auch in 
Regeneration befindliche Seen haben häufig einen starken Bestand des anpas­
sungsfähigen Fisches, der kein besonderes Laichsubstrat benötigt.

Trotz dieser Eigenschaften war der Brachsen im Main der sechziger Jahre außer 
bei Hochwasser relativ selten auf freier Strecke anzutreffen, jedoch häufiger in 
Jahren höherer Abflüsse - Verdünnung der organischen Belastung - in dominie­
render Anzahl, z.B. 1968 unterhalb des Bootshauses Mühlheim ("Rote Steine").

Als dort eine Bodenvertiefung durch Baggerarbeiten ausgeglichen wurde, 
verschwand der Brachsen, der zuvor besonders stark vorhanden war, praktisch 
"über Nacht". Er war hier mit Karpfen, Rotauge und Schleie vergesellschaftet, 
ein Zeichen für ähnliche Bedürfnisse dieser Fischarten.



Der Mangel an größeren Raubfischen verhindert eine spürbare Regulation des 
hochrückigen Fisches, dessen jährliches massenhaftes Jungfischaufkommen 
weder von Flußbarsch, noch von Zander oder Döbel bewältigt werden kann.

Einordnung: Die Fischart ist nicht gefährdet. Die Bandbreite des Vorkommens 
nach Güteklassen dürfte im Bereich von 2,0 bis 3,0 liegen, mit einem Indika­
torw ert von 2,5. Die "Großflächigkeit" des Brachsens bewirkt offensichtlich 
eine größere Anfälligkeit für parasitäre Erkrankungen bei hohen Beständen.

Die Blicke (Blicca bjoerkna)

Die Blicke, ebenso an Gewässertrübungen gewöhnt wie der Brachsen, ist ein 
typischer Bewohner der Brachsenregion. Wegen ihrer Ähnlichkeit aber geringe­
ren Größe wird sie auch als Halbbrachsen bezeichnet. Im Muhlheimer Main trat 
sie erst Ende der sechziger Jahre in kleineren Schwärmen auf; zur Laichzeit war 
sie dann oft unterhalb der Rodau zu beobachten. Im Gegensatz zum Brachsen 
ist die Blicke zum Ablaichen an ein spezielles Substrat gebunden, was ihre Aus­
breitungsmöglichkeiten einschränkt. Oft jedoch steht sie mit ihrem "Vetter" 
zusammen. Im hochbelasteten unteren Main der siebziger Jahre war sie selten 
anzutreffen. Dies steht sowohl mit ihren Bedürfnissen wie auch ihrer größeren 
Empfindlichkeit gegenüber Gewässerbelastung trotz erkennbarer Toleranz im 
Zusammenhang.

Einordnung: Die Bandbreite besiedelter Gewässerabschnitte unterschiedlicher 
Qualität dürfte zwischen 1,8 und 2,7 liegen, wobei ein Indikatorwert zw i­
schen mäßiger und kritischer Belastung anzunehmen ist (2,3).

Der Döbel (Leuciscus cephalus)

Von der Zeit vor dem Stau bis in die fünfziger Jahre kam der Döbel im Mühlhei- 
mer Main häufig vor. Erst ab 1960 war die Belastung des Flusses so ausge­
prägt, daß der Döbel nur im Winter und Frühjahr häufiger auftrat. Im Bereich der 
Rodau kam es jedoch immer noch zu Ansammlungen des Döbels, da hier zeit­
weise Schlachthausabfälle eingeleitet wurden. Noch Jahre nach Schließung des 
Schlachthofes hatten sich die Fische diese frühere Nahrungsquelle gemerkt und 
hielten sich dort auf.

In den sechziger Jahren zog sich der Fisch zu den Staustufen zurück, mit Aus­
nahme einiger Populationen in Bachmündungen. Nur bei günstigen 
Wasserständen und guter Sauerstoffzufuhr konnten Einzelfische festgestellt 
werden. Auch im Verwirbelungsbereich von Buhnen hielten sich kleinere 
Bestände. Zwischen 1967 und 1969 kam es zu einer leichten, 1970 nach dem 
großen Hochwasser zu einer deutlichen Bestandserhöhung. In den folgenden 
Jahren tra t allerdings auf freier Strecke wieder ein starker Rückgang ein.



Trotz sonst ganzjähriger Seltenheit kamen während einer Phase ausgeprägter 
Sauerstoffknappheit im November 1975 sehr viele Döbel unterhalb der Rodau 
vor. Offenbar wurde während insgesamt ungünstigerer Verhältnisse dem Döbel 
das Überleben im Bereich leichter Sauerstoffanreicherungen ermöglicht, wie 
auch 300 m unterhalb der Rodau im Buhnenbereich. In diesem Bereich wurden 
auch die frühesten Wiederbesiedlungen des Untermains durch Großmuscheln 
(1978) festgestellt.

Ab 1979 kam der Döbel ganzjährig sowohl am Ufer als auch im Strömungsbe­
reich des Mühlheimer Maines vor. Durch die Ausräumung und Ausschwemmung 
organischen Schlammes im April 1981 im Zusammenhang mit dem Wegfall der 
SST Mainkur, der Absenkung des Wasserspiegels um 1,40 m und damit ver­
bundener Erhöhung der Strömungsgeschwindigkeit, erhöhte sich der Döbelbe­
stand weiter.

Inzwischen ist der Döbel ausgesprochen häufig und besetzt auch ökologische 
Nischen, die durch den Mangel großer Raubfische, z.B. dem Hecht, ausgefüllt 
werden können. Es gibt drei Varietäten des Döbels, die sich in Färbung, Form 
und Ernährung unterscheiden: Eine schmale und bunte Form mit starker Zeich­
nung bleibt mittelgroß und nimmt lediglich pflanzliche Kost an. Eine größere 
Form lebt sowohl piscivor wie herbivor und eine dritte, graufarbene, kleinschup­
pige Form mit auffällig großem Kopf nimmt ausschließlich Fische auf.

Die hohe Dichte des Döbelbestandes ist ein Zeichen dafür, daß sich die Fisch­
fauna des Maines noch in der Erholungsphase befindet. HELLAWELL (1971) und 
MANN (1976) stellten fest, daß der Döbel in biologisch intakten Flüssen nur zu 
schwachen Beständen neigt.

Im Main ist das Fehlen ruhiger Buchten mit Pflanzenwuchs zum Aufenthalt und 
zur Reproduktion des Hechtes, der den Weißfischbestand und den des Döbels 
niedrighalten könnte, der Hauptgrund für große Döbel-Populationen.

LELEK (1980) hält für einen guten Döbelbestand eine Mindestqualität des 
Wohngewässers von ll-lll über Jahre für notwendig.

Einordnung: Döbel traten ab 1979 im Main bei einer Wasserqualität von III mit 
Tendenz zu II auf. Die Fischart ist nicht gefährdet. Das Anlegen von Buchten 
im Mühlheimer Main und auch an anderen Flußabschnitten würde den 
Bestand großer Raubfische fördern und den überhöhten Döbelbestand 
reduzieren. Die Bandbreite des Aufenthaltes des Döbels reicht von Gewäs­
sergüteklasse 1,5 bis 2,5. Der Indikatorwert dürfte auf der Grenze von 
mäßiger zu kritischer Belastung (2,2) anzusetzen sein. Spürbare Belastung 
wird toleriert, wenn ein bestimmter Sauerstoff-Gehalt nicht unterschritten 
wird.



Die Elritze (Phoxinus phoxinus)

Die Elritze benötigt geeignete, natürlich strömende und strukturierte Habitate, 
die sie im Main nicht mehr vorfindet. Sie ist kein Bewohner eutropher Gewässer 
und großer Flüsse, sondern besiedelt eher Bäche. So kommt sie auch nicht in 
der Mosel vor (PELZ 1991).

Einordnung: Es kann ihr ein Indikatorwert von 1,5 zugeordnet werden.

Der Schlammpeitzger (Misgurnus fossilis) 
und der Steinbeißer (Cobitis taenis)

kommen in natürlichen Gewässern mit Schlammgrund vor. Vom Fang eines 
Schlammpeitzgers in den siebziger Jahren bei der SST Kesselstadt berichtet 
KLAUSEWITZ (1977). Bei diesen Fischarten scheint weniger der Sauerstoff­
bedarf der entscheidende Faktor zu sein als natürliche Bedingungen im geglie­
derten Fluß.

Die Flunder (Platichthys flesus)

Diese eigenartige, bodenbewohnende Fischart, die nur in den ersten Lebenswo­
chen frei schwimmt, kam als Wanderfisch zur Laichzeit im ungestauten Main 
vor. Noch heute wird gelegentlich ein Tier im Rhein angetroffen. Jungfische hal­
ten sich 3 Jahre im Süßwasser auf und wandern dann ins Meer ab.

Es ist offensichtlich, daß für diese Fischart weder die Wanderwege verbaut sein 
dürfen, noch die Wasserqualität schlecht oder die Belastung des Sedimentes 
hoch sein darf. Die Zuwanderung in Massen in den Main kann selbst bei der je t­
zigen Wasserqualität wegen des monotonen Ausbaus dieser Wasserstraße nicht 
erwartet werden.

Einordnung: Natürliche Sedimentbelastung der Flußunterläufe dürfte verkraftet 
werden, der Indexwert bei 1,5 bis 1,8 anzusetzen sein.

Der Flußbarsch (Perca fluviatilis)

Der Flußbarsch hat sich bis auf den heutigen Tag im Main auch bei Mühlheim 
erhalten. In diesem Flußabschnitt gab es vor dem Krieg noch viele Buchten mit 
starkem Bewuchs (gelbe Teichrose), unter dem der Barsch gute Deckung fand. 
Er war sehr häufig und kam in recht hohen Durchschnittsgewichten vor. Nach 
dem Krieg mit stärker spürbar werdender Belastung zogen sich die Bestände 
mehr und mehr zu den Staustufen zurück und wurden fast ausschließlich bei der



Schleuse Kesselstadt gefangen, wo das Wasser gut mit Sauerstoff versorgt 
wurde.

Im Bereich des durch den Rückstau organisch stärker belasteten Wassers bei 
der SST Mainkur kam der Barsch erst ab den siebziger Jahren häufiger vor. Un­
terschiede in der Art der Belastung während der sechziger Jahre verglichen mit 
der in den siebziger Jahren scheinen beim Flußbarsch eine Rolle gespielt zu 
haben, denn zwischen 1960 und 1968 war er hier seltener. Zwischen 1960 und 
1979 kam der Barsch im Mühlheimer Main auf freier Strecke kaum vor. Jedoch 
zogen bei hohen Sauerstoffdefiziten 1971/72 mittlere Barsche, die sich offenbar 
unterhalb der Rodau aufgehalten hatten, in die schnellfließende, sauerstoffrei­
chere Rodau zurück. 1976 konnten in der Rodaumündung erstmals juvenile Bar­
sche beobachtet werden. Trotz immer wieder vorkommenden Sauerstoffdefizi­
ten im Main nahm der Bestand zu, so daß sich der Fisch im Sommer o ft unter­
halb der Strömung der Rodau in großer Zahl aufhielt. Erst 1979 tra t der Barsch 
auch auf freier Strecke sehr häufig auf, vereinzelt sogar in großen Exemplaren 
von über 2 Kilogramm. Da die Fischart langsam wächst, kann es sich hierbei nur 
um Exemplare gehandelt haben, die durch Hochwasser vom Oberlauf verdriftet 
worden waren. Diese hatten nach Fischsterben vor allem in den sechziger und 
siebziger Jahren immer wieder Flußbarsche mitgebracht.

Inzwischen hat der Barsch eine sehr hohe Bestandsdichte erreicht. Die Durch­
schnittsgröße nahm nur sehr langsam zu. In Seen kommt es häufig zu einer 
Verzwergung der Bestände, nicht jedoch im Main.

Einordnung: Bei einer Bandbreite von Güteklasse 1,5 bis 2,3 ist der angenäherte 
Indikatorwert des Flußbarsches sicherlich am ehesten mit 2,0 anzusetzen. 
Die Fischart ist nicht gefährdet. Sie hat im Main eine nicht nur durch unter­
schiedliche Belastungsphasen zu erklärende Entwicklung genommen.

Der Graskarpfen (Ctenopharyngodon ide/la)

Ursprünglich wurde der Graskarpfen, ein Bewohner von sommerwarmen Fluß­
altarmen und Seen in Ostasien, zur Bekämpfung übermäßiger "Verkrautung" in 
Angelteichen ausgesetzt und ist - wohl aus vom Main überfluteten Teichen - in 
den Fluß gelangt. Hier pflanzt er sich jedoch nicht fort. Offensichtlich sind für 
seine Fortpflanzung neben der Wassertemperatur noch andere, wesentliche 
Faktoren maßgebend. In Seen, auch in kälteren, erreicht er o ft hohe Gewichte; 
er wird allein durch Netzfang nachgewiesen.

Die Kenntnisse über die typischen Lebensbedürfnisse sind gering, so daß die 
Bandbreite der Qualität bewohnter Gewässer kaum festzustellen ist.



Diese als Aquarienfisch eingeschleppte, aus dem Osten stammende Art (von ihr 
stammen die "Goldfische" ab) unterscheidet sich von unserer einheimischen 
Karausche durch die größere Schuppenzahl und das Fehlen des dunklen Fleckes 
über der Schwanzwurzel. Natürliche, langsam fließende und stark verkrautete 
Gewässer sind der ursprüngliche Lebensraum dieser Fischart. Seine Resistenz 
gegenüber Sauerstoffschwund ist sehr groß. In vielen Gewässern besteht der 
Bestand nur aus weiblichen Tieren. Da der Laich durch Spermien anderer Cypri- 
nidenarten zur Entwicklung angeregt w ird, schlüpfen nur weibliche Exemplare.

Einordnung: Der Giebel kommt im Main seit Jahren immer wieder einmal vor, 
häufig sogar in kleineren Schwärmen. Die Bandbreite der Gewässer mit 
unterschiedlicher Güte, die bewohnt werden, liegt etwa zwischen 1,8 und 
3,5, der Indikatorwert um 2,5.

Die Karausche (Carassius carassius)

Diese Fischart kam bereits in stehenden Seitengewässern und Altarmen des 
ungestauten Maines vor. Rasche Strömung meidet die Karausche. Im gestauten 
Main mit seinen noch vorhandenen Altarmen fand die Art im Bereich dichter 
submerser Pflanzengesellschaften über schlammreichem Sediment Unterstand 
und Nahrung.

"Steril" in Wannen überwinterte Karauschen verlieren rasch an Körpervolumen. 
Offensichtlich benötigen die Fische die in eutrophierten Gewässern gesicherte 
ständige Zufuhr von Algen, die sie neben der üblichen Nahrung aufnehmen. Wie 
die Schleie (Tinea tinca) sind Karauschen in ihrem angestammten Wohngewäs- 
ser sehr robust und können niedrige Sauerstoffgehalte gut überstehen. Umge­
setzte Fische sind weniger widerstandsfähig, da offenbar die Belastungsfähigkeit 
in Anpassung an die speziellen Verhältnisse eines Gewässers über Jahre erwor­
ben wird.

Einordnung: Die Bandbreite der Gewässergüte liegt zwischen 1,8 bis 3,5, die die 
Karausche bewohnt, soweit die anderen genannten Bedürfnisse zufrieden­
gestellt sind. Der Indikatorwert ist bei 2,5 am ehesten erreicht.

Prognose: Die Karausche wird im Main durch den nicht autochthonen Giebel 
verdrängt. Sie ist daneben durch den monotonen Ausbau der Flüsse stark 
gefährdet.

Die Groppe (Cottus gobio)

Die Groppe wird o ft als Bewohner der oberen Forellenregion bezeichnet. Die Art



ist jedoch auch im Rhein heimisch, allerdings an Stellen starker Strömung; 
brackwassernahe Zonen werden nicht gemieden (VOLZ & CAZEMIER 1991, 
SCHLEUTER 1991).

KLAUSEWITZ (1974) sah sie noch als "Reinwasserart" an. Statt über dem ihrem 
Verbreitungsanspruch zugerechneten harten Bodengrund kommt sie sogar in 
schlammigen Gewässern vor (WELTON, MILLS & RENDLE 1983). Wie bei der 
Bachschmerle ist bei weiteren Untersuchungen hinsichtlich der Lebensansprüche 
mit Überraschungen zu rechnen.

Einordnung; Der staugeregelte Untermain verfügt nicht über die Seitengewässer, 
aus denen eine nennenswerte Anzahl von Groppen zuwandern könnte, es 
sei denn, starke Hochwässer könnten diese in den Main verdriften. Der Indi­
katorwert der Groppe dürfte zwischen 1,5 und 1,8 anzusetzen sein.

Der Gründling (Gobio gobio)

Der Gründling ist sowohl aus der Zeit des gestauten wie des ungestauten Mai­
nes bekannt. Trotz hoher organischer Belastung im Mühlheimer Main zwischen 
1960 und 1967 kam die Fischart weiterhin auf der ganzen Flußstrecke vor, 
sammelte sich jedoch bei herbstlichen Niedrigwasserperioden und damit verbun­
denen Sauerstoffdefiziten z. B. unterhalb der Rodau in großer Zahl und wurde 
o ft als Köder für Raubfische mit Hebnetzen erbeutet.

Unterhalb der Rodau mit dem feinen Schwemmsand im Mündungsbereich war 
der Gründling immer sehr häufig, zog sich jedoch nach 1970 von dort zurück in 
die Bereiche der Staustufen Mainkur und Kesselstadt und besiedelte nach der 
Wasserspiegelabsenkung 1981 im Zusammenhang mit dem Abriß der SST Main­
kur Sandflächen im Buhnenbereich. Die Fischart hat sich offensichtlich auf 
andere Nahrungstiere aus der großen Anzahl an Wirbellosen, die der mäßig bela­
stete Main beherbergt, umgestellt.
Der Höhepunkt des Gründling-Vorkommens dürfte zwischen 1967 und 1968 
gewesen sein. Bei der starken Verschmutzung und Sauerstoffzehrung von 1971 
bis 1977 konnte die Art nur unterhalb der Schleusen überleben, wo sie o ft in 
Massen auftrat. Über Darmatmung und Ausnutzung kleinster Sauerstoffeinträge 
bei Verwirbelungen konnte der Gründling auch bei starker Belastung 
überdauern.

Bei den Hochwässern von 1968 traten letztmalig gehäuft Tiere von mehr als 16 
cm Länge auf. Im August 1992 konnten in der Rodau vor der Mündung in den 
Main wieder vereinzelt Gründlinge dieser Größe beobachtet werden. Gehäuftes 
Vorkommen großer Gründlinge stellt einen Hinweis auf die Stabilitätsverhältnisse 
des Gewässers dar.



1968 war also durchaus eine Zäsur bei den Mainfischen festzustelien, nicht nur 
am Beispiel des Gründlings, denn ab diesem Zeitpunkt war der Mainfischbestand 
erhöhten Belastungen ausgesetzt, die in diesem Ausmaß zuvor nicht vorhanden 
waren. Der Gründling toleriert also gewisse organische Belastung, wenn sein 
Sauerstoffmindestbedarf nicht unterschritten wird, außerdem ist er an sandiges 
Sediment gebunden, in dem er ablaicht. In Mainabschnitten mit überhöhter Bela­
stung in den siebziger Jahren trat der Gründling nicht auf.

Einordnung: Die Bandbreite der Qualität von ihm besiedelter Gewässer ist bei
1,5 bis 2,5 anzusetzen, einem Indikatorwert an der Grenze zu kritischer 
Belastung (2,3). Der Bestand der A rt ist nicht gefährdet.

Der Hasel (Leuciscus leuciscus)

Der Hasel kam bereits im ungestauten Main vor. Sein Bestand unterliegt zwar 
immer wieder Schwankungen, war aber auch im Main bei Mühlheim nie gefähr­
det. Die kleinbleibende Art trat in den sechziger Jahren in geringerer Dichte auf, 
kam dann aber zwischen 1966 und 1969 wieder in stärkeren Beständen vor. 
Vor 1966 litt der Bestand offensichtlich durch die hohe Abwasserlast 
geschwächt (ggf. auch auf Grund niedriger pH-Werte von Abwässern der Zell­
stoffproduktion), häufig unter einer Pilzerkrankungen (tchthiophtyrius sp.). 
Unterhalb der Kläranlage Mühlheim und im Bereich der Rodaumündung waren 
noch bis Anfang der siebziger Jahre gute Bestände des Hasels zu beobachten. 
M itte der siebziger Jahre hatte sich der Bestand zu den Staustufen zurückgezo­
gen.

Es läßt sich erkennen, daß organische Belastung bei gut mit Sauerstoff angerei­
cherten, rasch fließenden Wohngewässern toleriert w ird. Die Fischart kommt als 
Beifisch sowohl in gering belasteten Forellengewässern (z.B. Sauer und 
Our/Eifel) wie stark belasteten Flußunterläufen vor.

Nach der Wasserspiegelabsenkung im Mühlheimer Main ist die A rt wieder etwas 
seltener geworden und hat sich in geeignete Flußabschnitte mit Rhithralcharak- 
ter zurückgezogen.

Einordnung: Bei einer Bandbreite besiedelter Gewässer der Stufe 1,5 bis 2,7 ist 
ein Indikatorwert bei 2,2 anzunehmen.

Der Hecht (Esox lucius)

Diese Fischart war vor dem 2. Weltkrieg z.T. in großen Stückgewichten in der 
Kinzig anzutreffen, kam aber auch im Mühlheimer Main mit seinen damals noch 
vorhandenen Buchten häufig vor. Der Hecht benötigt diese Zonen zur Ruhe und



zum Ablaichen. Untersuchungen neuerer Zeit zeigten, daß in Seen, in denen der 
Pflanzenwuchs zerstört wurde, ein Rückgang des Hechtes um 90% zu verzeich­
nen war.

Der unruhige "Schiffahrtskanal" Main ist für den Hecht wenig geeignet mit Aus­
nahme der Floßgassen (RADEMACHER 1972), von denen die bei Kesselstadt 
bereits verschwunden ist (sie wurde zur Schleusenkammer umgebaut), die von 
Mainkur aber noch erhalten blieb. In den Jahren 1967-1969 kam der Hecht im 
Bereich der SST Kesselstadt bis 300 m unterhalb der Floßgasse häufig vor, auf 
freier Strecke eher selten.

In diesem Bereich hatte KLAUSEWITZ (1977) noch eine hohe Fischartenzahl 
erm ittelt. Da der Hecht am Ende der Nahrungskette steht, zeigt eine hohe 
Bestandsdichte gute gesamtökologische Bedingungen sowohl der Gliederung 
des Gewässers wie auch der Diversität von (Futter-)Fischen an.

Einordnung: Da der Fisch eine Umgebung mit mehreren Beute-Fischarten benö­
tig t, die vorwiegend in der Barben- und Brachsenregion Vorkommen, einem 
schon von Natur aus leicht belasteten Bereich, ist ein Indikatorwert des 
Hechtes bei 2,0 anzunehmen. Die Bandbreite der Güteklassen besiedelter 
Gewässer bzw. Flüsse reicht von 1,5 bis 2,3.

Prognose: Ohne Anlegen von Ruhezonen wird eine Erhöhung des Hechtbestands 
im Main, trotz Verbesserung der Gewässerqualität, nicht zu erwarten sein. 
Die ökologische Nische, die der Hecht derzeit nicht ausfüllt, w ird durch den 
Döbel besetzt.

Der Karpfen (Cyprinus carpio)

Die W ildform des Karpfens (Schuppenkarpfen mit Heimat Ostasien), die im 
Gegensatz zur Zuchtform (Spiegelkarpfen) bereits bei niedrigeren Temperaturen 
laicht, kommt im Main relativ selten vor. Ihr fehlen die Ablaichmöglichkeiten. 
Der Spiegelkarpfen, die für Flüsse weniger geeignete Teichform, dominiert im 
Main und kommt o ft in Gewichten zwischen 10 und 25 Pfund vor.

Früher gab es im Mühlheimer Main eine Sonderform des Spiegelkarpfens, den 
sogenannten "Kugelkarpfen". Seit der Wasserabsenkung 1981 hat jedoch auch 
der Spiegelkarpfen die allgemeine "Streckung der Körperform" mitgemacht, die 
bei fast allen Mainfischen wegen der verstärkten Strömung eingesetzt hatte; die 
Kugelform des Karpfens ist seither verschwunden.

Der Karpfen, zunächst in der Stammform, gehörte in der späten Phase des 
"alten Maines" vor dem Stau zum Fischbestand ruhiger Zonen des Flusses. 
Nach dem Stau war er bis in die fünfziger Jahre hinein stellenweise sehr häufig.



Ende der sechziger Jahre trat die Art auf freier Strecke unterhalb der Rodau 
wieder häufiger auf, nachdem die Fischart auch die Jahre mit starken Belastung 
aus der Zellstoffproduktion überstanden hatte. Damals kamen Schuppen- und 
Spiegelkarpfen noch nebeneinander vor.

Der Karpfen ist zwar in seinem Sauerstoffbedarf in Zusammenhang mit seiner 
Herkunft aus sommerwarmen, schlammigen Gewässern Ostasiens nicht beson­
ders anspruchsvoll, aber die Kombination hohe Belastung, mangelnde Laichmög­
lichkeiten und monotone Ufergestaltung verhinderten sein Vorkommen in den 
übermäßig verschmutzten Mainabschnitten der siebziger Jahre unterhalb von 
Griesheim.

Einordnung: Die Bandbreite vom Karpfen üblicherweise bewohnter Gewässer 
dürfte zwischen 1,8 und 2,7 liegen, bei einem Indikatorwert von 2,3, wenn 
man die Sauerstoffbedürfnisse als gering, die geforderte Gesamtqualität hin­
sichtlich Ruhezonen, Bepflanzung, Ablaichmöglichkeiten als hoch bezeich­
net.

Der Kaulbarsch (Gymnocephalus cernus)

Der Kaulbarsch - auch im "alten" Main mit seiner Strömung und Altarmen vor 
Errichtung der Staustufen vertreten - war noch bis in die fünfziger Jahre nach 
dem Krieg sehr häufig im Mühlheimer Main vorhanden. Oft war die Fischart 
ungeliebter Beifang der Sportfischer. Besonders häufig tra t er zu diesem Zeit­
punkt in den schon kritisch belasteten Übergangszonen unterhalb von Seligen­
stadt auf. Dies stimmt mit BERNERTH, LELEK & TOBIAS (1990) überein, nach 
denen der Kaulbarsch in gestörten Biozönosen dominiert.

In den sechziger Jahren trat die Art stark zurück und fand nur noch im Bereich 
in den Floßgassen der Staustufen, vor allem Kesselstadt, weniger Mainkur, eine 
Überlebensmöglichkeit. Im Durchschnitt blieb die Art recht klein.

Zwischen 1968 und 1971 kam die Art auch unterhalb der Rodau vor. Bei hohen 
Sauerstoffdefiziten, die der Kaulbarsch nicht mehr toleriert, war er im Bereich 
des durch die Strömung sauerstoffangereicherten Auslaufes der Mühlheimer 
Kläranlage unterhalb der Rodau o ft in hoher Stückzahl zu beobachten. Ab 1979 
tra t der Kaulbarsch auf freier Strecke ständig auf. Inzwischen sind Größen von 
12-15 cm recht häufig.

Einordnung: Die im Bestand nicht gefährdete Art hält sich in Gewässern bzw. 
Flüssen der Qualität von 1,8 bis 2,5 auf; zwar wird organische Belastung 
toleriert, der Indikatorwert dürfte aber mäßige Belastung (2,2) nicht über­
schreiten.



Der Lachs (Salmo salar) und
die Meerforelle (Salmo trutta trutta)

Der Lachs, im Main auch Rheinsalm genannt, hatte bereits vor der Stauregulie­
rung einen starken Rückgang zu verzeichnen (LEIBLEIN 1853). Eine gewisse 
Verarmung war schon 1787 eingetreten (NAU). Dies stimmt mit der Beobach­
tung überein, daß Lachse empfindlicher gegen Wasserverschmutzung sind als 
die Meerforelle (Salmo trutta f.), die leicht mit ihm verwechselt w ird.

Nach einem inzwischen verstorbenen Mitbegründer des örtlichen Angelvereins, 
Karl HATZEBRUCH, kam der Lachs noch in den zwanziger Jahren im 
Mühlheimer Main vor.

Diese A rt kam nur zum Ablaichen in den Main. Meerforellen wurden im Rhein­
mündungsgebiet noch beobachtet, als dort in den siebziger Jahren eine hohe 
Belastung zu verzeichnen war (VOLZ & CAZEMIER 1991). In den achtziger Jah­
ren wurden bei Hochwasser im Bereich von Frankfurt vereinzelt Meerforellen 
beobachtet. In Nebenflüssen des Rheines werden sowohl Meerforellen wie 
Lachse wieder eingebürgert. Allerdings sind erstere offensichtlich in größerer 
Zahl bereits von selbst auf den Weg in ihre einstmaligen Laichregionen, während 
hier beim Lachs durch Besatz nachgeholfen werden muß. (Im November 1994 
gelang einem Fischer bei Seligenstadt der Fang eines Lachses.)

Einordnungen: Während man beim Lachs einen Indikatorwert von kaum schlech­
ter als 1,0 (bis 1,5) annehmen muß, kann man bei der Meerforelle einen 
Wert von 1,5 bis 1,8 vermuten.

Das Moderlieschen (Leucaspius delineatus)

Von diesem unauffälligen, kleinen Fisch, der im Mittel 6-8 cm, selten 10 cm lang 
wird, gibt es keine Berichte aus der Zeit des ungestauten Maines mit seinen 
dichtbewachsenen Altarmen, die das Moderlieschen gerne besiedelt.

Im Mühlheimer Stadtwald wurden kleine Teiche, die ein Überbleibsel von Bom- 
bennotabwürfen während des Krieges sind, solange besiedelt, bis sie durch 
ständigen Laubeinfall stark versauerten. Gleichzeitig wurde die submerse Vege­
tation vernichtet. Im Mühlheimer Main konnte die A rt nun beobachtet werden 
(BERNERTH, LELEK, PELZ & TOBIAS 1987), desgleichen im Bereich der Nidda­
mündung. Unterhalb wurde sie nach KLAUSEWITZ (1977) schon am Anfang der 
siebziger Jahre beobachtet, ebenso in einem Seitengewässer des Untermaines, 
dem Ardelgraben, (BERNERTH, LELEK & TOBIAS 1990).

Einordnung: Die Fischart scheint Gewässer mit dichter Vegetation zu bewohnen, 
wenn die Wasserqualität zwischen 1,5 und 2,5 liegt. Als Indikatorwert ist 
ein Wert nicht schlechter als 2,2 anzunehmen.



Der Maifisch (Alosa alosa)

Sein Verwandter ist die Finte (Alosa finta), die sich wie der Maifisch in Brack­
wasser aufhält. Dieser kam nur zum Laichen in den ungestauten Main. Nach 
Stauregulierung blieb die Art aus. Dieser heringsartige Fisch stellt also wie der 
Stör und andere Wanderfische, die nur zum Ablaichen in den Main kamen, nicht 
nur Mindestansprüche an den Sauerstoffgehalt eines Gewässers, in das er ein­
wandert, sondern auch an natürliche Bedingungen (geeignetes Substrat zum 
Ablaichen etc.).

Einordnung: Der Indikatorwert ist aufgrund der Ansprüche des Maifisches mit
1,5 anzusetzen.

Die Nase (Chondrostoma nasus)

Von Fraßspuren der Nase an Schleusenspundwänden, so auch im Bereich der 
SST Mühlheim, berichtet PELZ (1989). Die Fischart fand im ungestauten Main 
beste Bedingungen und zieht sich heute wie die Barbe auf strömungsreichere 
Bereiche unterhalb von Stauwehren zurück. Die Entwicklung der Nase wird, 
außer durch die Wasserqualität durch die Strömungs- und Substratbedingungen 
im staugeregelten Fluß begrenzt.

Unterhalb der SST Offenbach konnten recht starke Populationen erm ittelt wer­
den (BERNERTH, LELEK & TOBIAS 1987). Vor dem Krieg war besonders die 
Kinzig für ihre guten Nasenbestände bekannt. Damals nicht selten, war die 
Fischart erst wieder Ende der sechziger Jahre auf freier Strecke bei Mühlheim, 
allerdings nur als Jungfisch, nachweisbar. Nach dem Winterhochwasser im 
Februar 1970 konnten Nasen von 1 Pfund und mehr unterhalb der Rodau gefan­
gen werden. Offensichtlich handelte es sich um verdriftete Exemplare. Auch im 
Überschwemmungsgebiet des Maines im Bereich des "Grenzgrabens" zwischen 
Mühlheim und Rumpenheim bzw. zu Offenbach gab es viele große Exemplare.

Im Verlauf der Belastungsphase zog sich die Nase weitgehend in den Bereich 
der Staustufen, vor allem Kesselstadt, weniger an die stärker belastete SST 
Mainkur zurück. Im Staubereich unterhalb von Lohr gehört die Nase zu den 
regelmäßigen Fängen auch auf freier Strecke.

Wie die Barbe konnte die Nase unterhalb von Staustufen, in den siebziger Jah­
ren auch unterhalb von Frankfurt, beobachtet werden. Hier handelte es sich um 
hochbelastete Flußabschnitte (lll-IV), jedoch im Staustufenbereich mit Sauer­
stoffanreicherung.

Einordnung: Es wird eine gewisse organische Belastung bei ausreichendem Sau­
erstoffgehalt toleriert. Bei einer Bandbreite der akzeptierten Gewässergüte-



klassen von 1,5 - 2,3, mit den genannten Ausnahmen, kommt ein Indika­
torw ert von 2,0 den Bedürnissen der Nase am nächsten.

Die (Aal-)Quappe (Lota Iota)

Diese mit dem Kabeljau/Dorsch verwandte Fischart, die auch im kühlen klaren 
Wasser des ungestauten Maines mit seiner geringen Belastung zum Fischbe­
stand gehörte, kam bis vor dem Krieg weniger im Mühlheimer Main, dagegen 
jedoch häufiger in der Kinzig bei Hanau vor. Die Fischart ist Laichräuber und 
wird häufig im Winter gefangen.

Eu- bis polytrophe Seen werden durchaus besiedelt, da dort die eingetragenen 
Nährstoffe nicht in Bewegung sind und somit auch keinen Einfluß auf die 
Gewässertrübung haben. Im Gegensatz dazu endet ihr Vorkommen noch vor kri­
tischer Belastung im Fluß (starke Bewegung der Nährstoffe in den sommerwar­
men Unterläufen mit Sauerstoffzehrung und starker Trübung).

Der einzige Nachweis einer Quappe erfolgte im Bereich des Kraftwerkes Stau­
dinger Anfang der siebziger Jahre. Nach Auskunft Dietesheimer Fischer wurde 
1993 bei Mühlheim ein Besatz mit dieser Fischart vorgenommen.

Einordnung: Die Bandbreite besiedelter Gewässer bzw. Flüsse ist mit 1,0 bis 2,3 
anzunehmen. Im Gegensatz dazu wird auch von Vorkommen in polytrophen 
Seen berichtet. Der Indikatorwert liegt wohl bei 1,5.

Die Regenbogenforelle (Onkorhynchus mykiss)

Diese Fischart gehört nicht zur typischen Fauna des Maines, sondern wurde dort 
Ende des letzten Jahrhunderts ausgesetzt. Während bis 1969 nur einzelne 
Exemplare aus Fischzuchtanstalten in den Main entkommen waren, führte das 
"Jahrhunderthochwasser" im Februar 1970 dazu, daß Regenbogenforellen in 
größerer Anzahl aus Nebengewässern und Fischzuchten in den Main gespült 
und verdriftet wurden. Inzwischen ist die Fischart nicht mehr aus dem 
Artenbestand des Maines wegzudenken, obwohl sie sich weder im Main noch in 
den Seitenbächen fortpflanzt (BERNERTH, TOBIAS & LELEK 1990). Unterhalb 
der Rodau, im Bereich der Braubach, unterhalb der SST Kesselstadt (Floßgasse) 
und der zu diesem Zeitpunkt noch existierenden SST Mainkur (1975) kam die 
Regenbogenforelle in den siebziger Jahren in zum Teil beträchtlicher Anzahl vor.

Voraussetzung war eine örtliche Sauerstoffanreicherung auf Werte oberhalb des 
von der Regenbogenforelle tolerierten Minimums. Unterhalb der Fischtreppe 
Mainkur war die Fischart sehr häufig in der Strömung anzutreffen. In der 
Rodaumündung dominierte die Regenbogenforelle sogar noch vor dem Weiß­
fischbestand. Durch die Aufnahme karotinhaltiger Evertebraten war das Fleisch



der Forelle rötlich gefärbt, und es traten Zeichnungsvarianten der Schuppen auf. 
Das konzentrierte Vorkommen der Regenbogenforelle zwischen 1970 und 1978 
endete mit Besserung der Wasserqualität. Die Fischart kommt ab 1980 auch auf 
freier Strecke vor.

Die Art ist deutlich weniger empfindlich als die Bachforelle. Organische Bela­
stung und sommerliche Wärme des Wohngewässers wird bis zu einem gewissen 
Grade toleriert.

Einordnung: Die Bandbreite der Gewässergüteklassen ihrer Aufenthaltsgebiete 
reichen von 1,5 bis 2,5. Der Indikatorwert dürfte bei 2,0 liegen. Die weitere 
Verbreitung der Regenbogenforelle ist durch ihre mangelnde Reproduktions­
möglichkeit im Main begrenzt, der Bestand wird durch Abwanderungen und 
Verdriftungen aus Nebenflüssen aufrechterhalten.

Das Rotauge (RutHus rutilus)

Der "Mainfisch" schlechthin ist das Rotauge. Die Art dominiert im gestauten 
Main vor den anderen Fischarten und war in diesem Ausmaß im letzten Jahr­
hundert nicht vorhanden.

In den hochbelasteten unteren Abschnitten des Mains zwischen Frankfurt und 
Kostheim war das Rotauge mit dem Brachsen zusammen o ft die einzige 
Fischart. Dies beweist seine Anpassungsfähigkeit an hohe organische Belastung 
und niedrigen Sauerstoffgehalt. Bei den überlebenden Rotaugen handelte es sich 
meist um eine kleinere bis mittlere "Kanalform", die auch in den unteren 
Abschnitten des Maines dominierte.

Im Mühlheimer Main der achtziger Jahre und in Strecken des oberen Maines, 
also in Flußstrecken mit mäßiger Belastung, dominieren Tiere mit höheren 
Gewichten. Zwar wurden in kritisch belasteten Gewässerabschnitten während 
der Laichzeit auch größere Exemplare gefangen, aber das restliche Jahr über 
nicht mehr in dem Ausmaß, wie das heute im Mühlheimer Main oder in bayeri­
schen Flußabschnitten ganzjährig der Fall ist.

Die Zunahme der Durchschnittsgröße hatte schon in der Übergangsphase zu 
mäßiger Belastung Ende der siebziger Jahre begonnen. Die ursprüngliche 
Annahme, daß das Rotauge völlig ungeeignet für eine Indikatorfunktion ist, da 
es sich "überall und unter allen Bedingungen" aufhält, ist bei genauerer Beob­
achtung nicht richtig. Schmale, langgestreckte Rotaugen wurden in den achtzi­
ger Jahren durch hoch- und breitrückige Fische abgelöst.

Einordnung: Die Bandbreite der Gewässerabschnitte unterschiedlicher Qualität, 
die bewohnt werden, liegt bei 1,5 bis 3,5 bei einem anzunehmenden Indika­



to rw ert von 2,5. Die Fischart ist nicht gefährdet und kann nur durch einen 
guten Raubfischbestand reguliert werden; die Häufigkeit des Rotauges ist 
typisch für mehrfach stauregulierte Gewässer (PELZ 1991).

Die Rotfeder (Scardinius erythrophthalmus)

Die Fischart, die auf den ersten Blick dem Rotauge ähnelt, ist nicht nur seltener, 
sondern auch empfindlicher als dieses. Während die Art im ungestauten Main in 
stillen Seitenarmen lebte, die sich im Sommer stärker erwärmten, fand sie im 
kanalisierten Main zuletzt nur noch unterhalb der Staustufen eine Überlebens­
möglichkeit. Zum Ablaichen wird submerse Vegetation benötigt.

Einordnung: Im Dietesheimer Main kommt die Rotfeder im Uferbereich zwischen 
den Buhnen etwas häufiger vor. Sie besiedelt mäßig bis kritisch belastete 
Gewässer. Daraus resultiert eine Qualitätsbandbreite von 1,8 bis 2,6, so 
daß ein Indikatorwert von 2,2 anzunehmen ist.

Die Schleie (Tinea tinca)

Auch die Schleie ist ständiger Mainbesiedler sowohl stiller, verschlammter 
Altarme des ungestauten Mains wie des mehrfach gestautes Flusses. Der heu­
tige Bestand stammt jedoch meist von Besatzfischen her.

Zwischen 1968 und 1971 kam die Fischart im Mühlheimer Main recht häufig 
vor. Sie braucht trotz hoher Resistenz gegenüber organischer Verschmutzung 
ruhige, Pflanzenreiche Altarme, dadurch ist ihr Vorkommen besonders im 
schnellströmenden Fluß begrenzt.

In einem Mühlheimer Angelsee überlebte die Fischart, obwohl bei einer sommer­
lichen Trockenphase Ende der sechziger Jahre lediglich kleine Tümpel des 
Gewässers übriggeblieben waren. In den Schleusenbereichen der SST Kessel­
stadt war die Fischart recht häufig (KLAUSEWITZ 1977).

Inzwischen scheint die Schleie etwas zurückgedrängt, findet aber im Bootshafen 
der ehemaligen Schleusenkammer der SST Mainkur ruhige Aufenthaltsorte.

Einordnung: Die Fischart ist wegen des Bedarfs an Ruhezonen, die der kanali­
sierte Main kaum bietet, nicht übermäßig häufig, andererseits jedoch in 
ihrem Bestand auch nicht gefährdet. Bandbreiten der Qualität bewohnter 
Gewässer liegen zwischen 2,0 und 3,0 mit einem angenäherten Indexwert 
von 2,5.



Der Schneider (Alburnus bipunctatus)

Diese Fischart kommt im Main bisher nicht wieder vor. Obere Abschnitte des 
bayerischen Maines einschließlich der Nebenflüsse sind jedoch noch nicht ein­
gehender erforscht, so daß seine wirklichen Rückzugszonen unbekannt bleiben. 
Untersuchungen in Nebenflüssen der Mosel zeigen, daß er nur in den strö- 
mungs- und sauerstoffreichen Bereichen gering bis mäßig belasteter Abschnitte 
vorkommt (PELZ 1991). Diese Voraussetzungen fehlen in einem gestauten Fluß.

Einordnung: Der Schneider kann einem Indikatorwert von 1,5 zugeordnet wer­
den.

Neunstacheliger Stichling (Pungitius pungitius)

Diese Art, die sowohl in kleinen Wiesengewässern wie auch im Brackwasser der 
Küsten vorkommt, wurde im ungestauten Main nicht beobachtet.

Offensichtlich werden eher vom Strom abgeschnittene, ruhige, Pflanzenreiche 
Altarme und ruhige Gewässer bewohnt. Im Main kam die A rt im Bereich des 
Kläranlagenablaufes Mühlheim sehr häufig vor. Durch noch nicht verlegte Kanal­
rohre war hier der Boden im Uferbereich vertieft, so daß Mainwasser eindringen 
konnte; hier hielt sich die Art, die in der Mainaue ihre südlichste Verbreitung 
hat, häufig auf.

Einordnung: Als Anzeiger für die Wasserqualität eines Flusses ist der Neunsta­
chelige Stichling kaum zu gebrauchen, da er sich nur in Randbereichen auf­
hält. Die Zuordnung eines Indikatorwertes wird daher unterlassen.

Dreistacheliger Stichling (Gasterosteus aculeatus)

Die kleinbleibende Fischart, die ein Nest aus Pflanzenteilen baut und bewacht, 
war schon in langsam fließenden Abschnitten des ungestauten Maines heimisch. 
Auch noch in den sechziger Jahren konnte man den Dreistacheligen Stichling 
vereinzelt im Uferbereich beobachten. - In der Laichzeit sind die Männchen leb­
haft gefärbt.

Einordnung: Als Anzeiger für die Qualität eines Flusses schwer einzuordnen.

Der Sonnenbarsch (Lepomis gibbosus)

Die zu Ende der letzten Jahrhunderts aus Nordamerika eingeführte A rt wird nur 
in sommerwarmen, dichtbewachsenen Gewässern mit langsamer Strömung grö­
ßer. In einen kleinen See in Mühlheim gelangte sie aus Aquarienfischbeständen



und hat dort durch massenhaftes Auftreten viele andere Fischarten verdrängt, 
da sie zum bedeutenden Nahrungskonkurrenten wurde.

Im Main traten Sonnenbarsche erst Ende der sechziger Jahre o ft im Bereich der 
Bootsschleusen an den Staustufen und im Bereich der Floßgassen auf, wo sie 
Ruhezonen fanden.

Die Fischart bleibt im Main jedoch mangels günstiger Lebensvoraussetzungen 
(z.B. ruhiger Bereiche) sehr klein. Die Ansprüche an die Wasserqualität scheinen 
gering zu sein. Er ist jedenfalls kein Indikator für die Wassergüte II.

In einem "Bombenloch" im Mühlheimer Stadtwald überlebte die A rt im Sommer 
1992 bis zur fast völligen Aufzehrung des Sauerstoffes in stark saurem Wasser.

Der Stör (Acipenser sturio)

Dieser Wanderfisch, der vor dem Stau und der damals besseren Wasserqualität 
zum Ablaichen in den Main stromauwärts wanderte, kommt seit dem Stau im 
Main nicht mehr vor.

Durch bessere Kenntnisse über das Verhalten und die Ansprüche der A rt gelang 
ihre Zucht in Teichanlagen. Im Bereich von Würzburg werden seit einiger Zeit 
Störe im Main eingesetzt.

Einordnung: Er kann als Anzeiger für geringe Belastung gelten; gewisse organi­
sche Belastung wird toleriert (1,5). Es wird sich zeigen, ob der Stör in der 
anthropogen geprägten Umgebung überleben kann.

Der Strömer (Leuciscus souffia agassizi)

Die anspruchsvolle Fischart wird heute im Main nicht mehr nachgewiesen. Sie 
wurde von KLAUSEWITZ (1974 b) als Neunachweis für den früheren Main ange­
führt. Der Strömer wird auch im Neckarraum erwähnt. Im bayerischen Raum 
gibt es immer wieder einmal eine (Neu-) Meldung aus wenig bekannten Stellen 
von Bachläufen.

Einordnung: Die Fischart, die strömungsreiches Wasser von hoher Sauerstoffsät­
tigung benötigt, dürfte einen Indikatorwert um 1,5 haben.

Der Ukelei (Albumus alburnus)

Der Ukelei wurde über die Jahrhunderte hinweg im Main weder durch Staustu­
fen noch durch erhöhte Abwasserbelastung völlig zurückgedrängt. Nach dem 2.



Weltkrieg bis in die achtziger Jahre wurde die Art in den übermäßig belasteten 
Flußabschnitten unterhalb von Frankfurt auf Bereiche unterhalb der Staustufen 
zurückgedrängt.

Der Ukelei wird häufig mit dem Schneider (A. bipunctatus) verwechselt, der 
jedoch bis heute in den oberen Mainabschnitten nicht mehr aufgefunden wurde.

Während der Phase stärkster Belastung im Mühlheimer Main in den siebziger 
Jahren mit Schwerpunkt 1975 kam der Ukelei besonders unterhalb der Bach­
läufe und natürlich im Strömungsbereich unterhalb der SST Mainkur und Kessel­
stadt vor. Am oberständigen Maul erkenntlich, nimmt die Fischart o ft Anflug­
nahrung an und hat die Möglichkeit, im Kontaktbereich von Wasser und Luft 
auch schwierigere, durch hohe organische Belastung gekennzeichnete Phasen, 
zu überstehen.

Der Ukelei ist derzeit eine der häufigsten Fischarten im Main. Er ist nicht gefähr­
det. Nur durch einen guten Bestand an Raubfischen ist der Ukelei im Rahmen 
einer normalen Populationsentwicklung zu halten.

Der Ukelei ist also offensichtlich wenig empfindlich gegenüber Wasserver­
schmutzung. Übermäßige Belastung führt jedoch zu seinem Rückzug an geeigne­
tere Aufenthaltsorte mit Strömung und zusätzlichem Sauerstoffeintrag.

Einordnung: Die tolerierte Bandbreite der Gewässergüte liegt bei 1,5 bis 2,5 mit 
einem angenäherten Indikatorwert von 2,3.

Der Wels (Siluris glan/s)

Der Wels war ursprünglich im Main nicht heimisch. Er wurde 1965 in Kleinost­
heim von Mitgliedern eines Angelvereins eingesetzt. KLAUSEWITZ (1977) ver­
mutet, daß dies erst 1972 geschehen sei; es wurden jedoch bereits Ende der 
sechziger Jahre im Bereich des Kraftwerkes Staudinger Welse gefangen, so daß 
der Zeitpunkt des Besatzes davor liegen muß.

Vor etwa zwei Jahren wurde im Bereich der SST Mühlheim ein 2 m langer, 
verendeter Wels angeschwemmt. Nach Zeitungsmeldungen konnten im Bereich 
des Kraftwerkes Staudinger regelmäßig Exemplare von 1,70 bis 1,80 m gefan­
gen werden. Die Fischart scheint allmählich stromabwärts zu wandern, sofern 
Versteckmöglichkeiten bestehen. So konnten Einzeltiere unterhalb der SST 
Mühlheim beobachtet werden. Nach Berichten soll die A rt auch im Stillwasser 
der heute als Bootshafen genutzten ehemaligen Schleusenkammer der SST 
Mainkur Vorkommen. Die Größe der Tiere begrenzt ihr Vorkommen mangels ent­
sprechender Ruhezonen.



Die Sauerstoffbedürfnisse sind gering. Wegen seines nicht sehr häufigen Vor­
kommens im Main ist sein regulierender Einfluß auf die Weißfischbestände ver­
nachlässigbar. Der Wels hat im Main auch die Zeitabschnitte mit starker 
Belastung überdauert. Fortpflanzung im Main ist bisher nicht anzunehmen, 
obwohl Jungwelse beobachtet wurden. Der Bestand gilt allgemein als gefährdet.

Einordnung: Es werden sommerwarme Gewässer mit Güteklassen von 1,8 bis
3,0 besiedelt. Der Indikatorwert dürfte bei 2,5 anzusetzen sein.

Der Zwergwels (Ameirus nebulosus)

Die kleinbleibende Art stammt aus dem östlichen Nordamerika. Von hier wurde 
sie 1885 erstmals eingeführt. Sie bewohnt dort sommerwarme Flüsse und Seen. 
Starke Strömung wird von ihr gemieden. Heute gelangt die Art, wie Sonnen­
barsch oder Giebel, als ausgesetzter Aquarienfisch gelegentlich in den Main.

Einordnung: An die Gewässerqualität werden geringe Ansprüche gestellt. 
Wegen der geringen Häufigkeit hat der Zwergwels kaum eine Funktion als 
Güteanzeiger; jedoch dürfte der Indikatorwert bei 2,5 anzusetzen sein, wie 
auch bei anderen anspruchsloseren Arten.

Der Zander (Stizostedion lucioperca)

Im ungestauten Main unbekannt, tra t dieser Vertreter der Barsche erst Ende der 
sechziger Jahre, zunächst nur im Bereich der SST Kesselstadt, in Erscheinung. 
Auf freier Strecke stand dem Zander zunächst kein ausreichendes Sauerstoffan­
gebot zur Verfügung. Ab 1980, stellenweise früher, traten Bestände auch auf 
freier Strecke auf. Ab 1981 beschleunigte sich seine Ausbreitung.

Im Bereich der alten Buhnen unterhalb der SST Mühlheim traten Jungfische auf, 
und oberhalb der Leitwerke bei km 49,7 konnten bei Hochwasser in einer Ufer­
höhlung stehende juvenile Zander beobachtet werden. Das Hauptverbreitungs­
gebiet des Zanders sind jedoch Ruhezonen im Bereich der SST Mühlheim. Auf­
grund der Befischung wird eine Beeinträchtigung des Zanderbestandes ange­
nommen (BERNERTH, LELEK & TOBIAS 1990). Die Raubfischart ist nicht in der 
Lage, den Weißfischbestand in Grenzen zu halten.

Einordnung: Bei einer Verbreitung in Gewässern der Güteklassen 1,8 bis 2,7 
dürfte der Indikatorwert bei 2,3 liegen, bedenkt man die Neigung zu Aufent­
halten in algengetrübten eutrophen Gewässern mit ausreichendem Sauer­
stoffgehalt.



Neunaugen (Lampetra spec.)

Diese Tiere sind keine Fische, sondern gehören zur Ordnung der Rundmäuler 
(Cyclostoma). In großer Anzahl sind sie schädlich für den Fischbestand, da sie 
mit ihrem Kiefersystem Fische "anfallen" und Gewebeteile aus ihnen "raspeln".

Sowohl Bach- (Lampetra planeri) als auch Fluß- (L. fluviatilis) und Meerneunauge 
(,Petromyozon marinus) gehörten zur Fauna des ungestauten Maines. Während 
das Bachneunauge nicht wandert, leben die beiden anderen Arten räuberisch im 
Meer. Zumindest für die Bachneunaugenlarven (Querder) konnten Sauerstoffde­
fizite als Hinderungsgrund für das Überleben ausgeschlossen werden (SALEW­
SKI 1991). Alle drei Arten laichen auf geeigneten Sedimenten in Flüssen ab. Die 
Veränderungen im gestauten und kanalisierten Fluß dürften eine wesentliche 
Rolle beim Verschwinden der Neunaugen gespielt haben, wie auch bauliche 
Veränderungen in anderen Gewässern den Bachneunaugenbestand beeinflußten 
(WATERSTRAAT 1989). KLAUSEWITZ (1977) berichtet noch 1939/40 von 700 
gefangenen Meerneunaugen im Untermain nach Hochwasser. Fluß- und Meer­
neunaugen konnten im Rhein beobachtet werden (KINZELBACH 1985, WEIBEL 
1991).

Nach 1945 kam es bisher zu keinem Nachweis von Neunaugen auf der Mühl­
heimer Strecke.

Einordnung: Es wird leichte bis mäßige Belastung toleriert. Der Indikatorwert 
dürfte bei 1,5 liegen.

Die Rodau

Es lassen sich drei Phasen in den Veränderungen der Gewässerqualität der 
Rodau erkennen. Obwohl Aufzeichnungen über den früheren Zustand fehlen, 
lassen Schilderungen über den teilweise recht anspruchsvollen Fisch- und Wir- 
bellosenbestand Schlußfolgerungen hinsichtlich der Gewässerqualität zu. Ober­
halb von Mühlheim kam in der Rodau die Flußperlmuschel (Margaritifera margari- 
tifera ) vor samt der Bachforelle, ihrem "W irtsfisch" für die Glochidien. Gleichzei­
tig war der Fischbestand in diesem naturnahen Abschnitt sehr artenreich, aller­
dings untypisch für die Forellenregion. Im unteren Abschnitt des Baches 
("Glitschbach") kam es zu spürbar werdender Beeinflussung (Sphaerotilus bzw. 
Abwasserbakterien) durch Kanaleinleitungen. Diese Belastung hatte jedoch kei­
nen weiteren Einfluß auf die Biozönose.

Das Ausmaß der "Verkrautung" und "Veralgung", von der berichtet wird, 
beruhte offensichtlich zu dieser Zeit schon auf dem anthropogenen Eintrag von 
Stickstoff.



Bis nach dem 2. Weltkrieg können in der Rodau folgende Fischarten als sicherer 
Bestand angesehen werden: Bachforelle, Aal, Brachsen, Ukelei, Barbe
(Mündung), Blicke, Gründling, Döbel, Hasel, Rotauge und Hecht. Weitere Arten 
sind wahrscheinlich, jedoch unsicher überliefert; so bleibt unklar, ob 
Bachschmerle, Elritze oder Groppe zum Bestand gehörten, da zunächst als 
Nahrung zu verwertende Fischarten die Aufmerksamkeit der Bevölkerung 
erregten. M it etwa 15 Arten ist jedoch für diesen kleinen Bach zu rechnen. 
Oberhalb von Mühlheim geht man mit einer Bewertung der Gewässergüte von I - 
II und innerhalb der Stadt bis zur Mündung mit "II" nicht fehl.

Nach 1948 verschwand die Flußperlmuschel, während Bachforellen noch gele­
gentlich gefangen wurden. Noch in den fünfziger Jahren wurde die Rodau 
zwecks Gewinnung von Besatzfischen für Seen abgefischt. Selbst Hechte waren 
noch häufig.

Ein Schlachthof leitete an bestimmten Wochentagen Abfälle in die Rodau ein, 
was schon Stunden zuvor zu Ansammlungen von Döbeln in der Rodau führte. 
Noch Jahre nach der Schließung des Schlachthofes fanden sich diese Fische zu 
den festen Zeiten ein.

Eine spürbare Schädigung der Rodau trat ab 1960 auf, als stark ätzende Abwäs­
ser eingeleitet wurden. Zeitweise wurde der Fischbestand völlig vernichtet. Der 
Drang verschiedener Fischarten, in fließendes Wasser auch außerhalb der Laich­
zeit aufzusteigen, führte immer wieder zu einer Einwanderung in die Rodau. 
Hierdurch war immer wieder ein recht anspruchsloser Fischbestand festzustel­
len: Ukelei, Gründling, Döbel, Hasel und Rotauge.

Durch die Senkung des Wasserspiegels des Maines 1981 wurde die Einwande­
rung von Fischen außer durch die schlechte Wasserqualität (lll-lll/IV ), die sich 
nur zeitweise besserte, zusätzlich erschwert, zumal noch eine grobsteinige 
Staumauer in die Rodaumündung gebaut wurde, damit diese nicht ihr Wasser 
durch größeres Gefälle verliert. Eine Fischtreppe wird vor Besserung der Was­
serqualität nicht empfohlen (BERNERTH, LELEK & TOBIAS 1990).

In den neunziger Jahren ist bisher folgender Fischbestand in der Rodau zu beob­
achten: Aal, Gründling, Döbel, Ukelei, Rotauge, Hasel, Brachsen, kleinere Karp­
fen und ausgesetzte Goldorfen bzw. Goldfische.

Zusammenfassung

Die Fischbesiedlung des Untermains bei Mühlheim wird in Abhängigkeit von der 
Intensität der organischen Belastung des Wassers dargestellt. Anhand der 
Beziehung der Fische zu der von ihnen tolerierten organischen Belastung wird



die Zuordnung eines Indexwertes für die Gewässergüte zu den Arten versucht. 
Da die Belastung im engen Zusammenhang mit der Färbung des Wassers steht, 
kann auch diese als einfaches Qualitätskriterium gewertet werden. Die Besied­
lungsstruktur in den verschiedenen Flußbereichen gibt selbst bei kurzzeitigen 
Schwankungen der Belastung Auskunft über die jeweilige Wasserqualität.
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Peter H. Blänkle und Werner Raab Ber.Offb.Ver.Naturkde. 94: 37-56 (1994)

Eine Sammelserie von Skelettresten vom alten 
Friedhof der Pfarrkirche in Dietzenbach

Im September 1993 wurde im Südwesten der ev. Pfarrkirche in Dietzenbach mit 
dem Bagger ein Kabelgraben gezogen, der auch das Kirchengelände innerhalb 
der Umfassungsmauer von Nordwesten nach Südosten auf einer Länge von ca. 
8 m durchschnitt. Als Herr K . K ircher am 22. September 1993 in diesem Graben 
und dessen Aushub menschliche Skelettreste beobachtete, verständigte er einen 
der Autoren (W.R.) als örtlichen Vertrauensmann der Bodendenkmalpflege, der 
dann die Untersuchung der Fundstelle und die Bergung des hier vorgelegten 
Materials durchführte.

Die Wände des etwa 1 m breiten und 80 cm tiefen Grabens bestanden aus einer 
Mischung von Humus, Lehm und Sand, die keinerlei Struktur erkennen ließ und 
überall von kleinen Knochenstückchen durchsetzt war. Demnach dürfte es sich 
also um aufgeschüttetes und/oder mehrfach umgeschichtetes Bodenmaterial 
handeln. Von der Grabensohle und vom Aushub konnten oberflächlich eine 
Reihe von Skelettresten abgesammelt und damit für eine anthropologisch-osteo- 
logische Untersuchung sichergestellt werden. Zusammenhänge zwischen einzel­
nen Skeletteilen waren bei deren Bergung nicht mehr erkennbar. Zwar enthielten 
die Aushubhaufen, Grabenwände und -sohle noch eine größere Menge weiterer 
Knochenreste, doch standen für deren Bergung leider die notwendigen perso­
nellen und finanziellen Mittel nicht zur Verfügung. Auch hätten zu diesem Zweck 
die laufenden Bauarbeiten unterbrochen werden müssen, was unter den gege­
benen Umständen nicht hätte durchgesetzt werden können.

Wahrscheinlich sind die vorliegenden Skelettreste bereits mehrfach umgelagert 
worden. Hierfür sprechen neben dem Befund vor Ort auch patinierte Artefakte 
an vielen Einzelstücken des Fundgutes (s.u.). Dennoch kann nicht mit letzter 
Sicherheit ausgeschlossen werden, daß einige Skeletteile sich bei der Störung 
durch den Bagger noch in situ befanden. Insgesamt ähnelt die Fundsituation 
derer der Sammelserie menschlicher Skelettreste vom ehemaligen mittelalterli­
chen Friedhof in Dreieichenhain (B länk le  1992).

Zweifellos gehören die geborgenen menschlichen Knochenreste zu Bestattungen 
des Friedhofes der Pfarrkirche, auf dem im Jahre 1 8 2 5  das letzte Begräbnis 
stattgefunden hat. Der Bau einer ersten Kirche und der Beginn der Belegung des 
Friedhofes gehen - nach archäologischen Baubefunden unter dem heutigen, 
1 7 5 3  errichteten Kirchenbau - offenbar bis in karolingische Zeit zurück ( M a u



o.J.). Das erste schriftliche Dokument, das das Bestehen einer Kirche in Diet­
zenbach beweist, stammt allerdings erst aus dem Jahre 1325.

Über die Ausdehnung des Bestattungsareals auf dem Gelände um die Kirche ist 
heute leider nichts mehr bekannt. Damit ist unklar, ob sich in dessen Süd­
westecke, an die unmittelbar das alte Pfarrhaus und dessen Nebengebäude 
angrenzten, überhaupt jemals Gräber befanden. Möglicherweise stammen die 
Skelettreste alle - oder wenigstens zum Teil - aus dem Aushub eines Luftschutz­
bunkers. Dieser war Ende 1941, angrenzend an den mittleren und südöstlichen 
Bereich der südlichen Umfassungsmauer, auf dem Kirchengelände errichtet und 
in der Nachkriegszeit zugeschüttet worden. Bei der Anlage der etwa 22 m lan­
gen, 4 m breiten und 5-6 m tiefen Baugrube für diesen Bunker stieß man schon 
knapp unter der Erdoberfläche auf eine nicht überlieferte Anzahl von Grablegen 
des alten Friedhofes. Nachfragen eines der Autoren (W.R.) bei am Bunkerbau 
beteiligten Personen ergaben, daß meist mehrere Skelette übereinander gelegen 
hätten. Auffallend sei auch der hohe Anteil von Kinderknochen gewesen. Ver­
schiedentlich konnten damals Reste von Halsketten, Ohrringen und anderen 
kleinen Metallteilen gesammelt werden, die dem Leiter der Arbeiten übergeben 
wurden - von diesen Gegenständen fehlt heute leider jede Spur. W ichtig für die 
Interpretation des 1993 geborgenen Skelettmaterials ist jedoch die Aussage, 
daß man die 1941 ausgegrabenen Knochen zusammentrug und an der Umfas­
sungsmauer zum Pfarrhof neu beisetzte, also in einem Bereich, wo sie 
möglicherweise heute wieder durch den Kabelgraben zu Tage gefördert worden 
sein könnten.

Aus der archäologischen Fundsituation ergeben sich leider keinerlei Hinweise, 
die es erlauben, das Alter der Skelettreste innerhalb der vermutlich etwa ein 
Jahrtausend andauernden Belegung des Friedhofes einzugrenzen. Sehr wahr­
scheinlich stammen auch nicht alle der vorliegenden Einzelknochen aus ein und 
derselben Belegphase. Dennoch gibt es aber einige Anhaltspunkte für eine grobe

Die Dietzenbacher Pfarrkirche 
und ihre unmittelbare Umge­
bung in der frühen Neuzeit 
(nach M a u  o.J.). Der 1993 
gezogene Kabelgraben schnitt 
den als "K irchhof" bezeichne- 
ten Bereich in der Südwest­
ecke (links unten) diagonal 
von Nordwesten nach Süd­
osten a u f einer Länge von ca 
8 m.



Datierung. So wurden bei vielen über Jahrhunderte belegten Friedhöfen, späte­
stens wenn auf Grund der umgebenden Bebauung jede Ausdehnungsmöglichkeit 
fehlte, die Gebeine (nach Verwesung der Weichteile) - o ft schon bei der im sel­
ben Grab nächst folgenden Bestattung - in einem Beinhaus (Karner) deponiert 
oder "gebündelt" an einer neuen, für diesen Zweck bestimmten Stelle des Fried­
hofes dicht an dicht begraben. Falls auch in Dietzenbach so verfahren wurde, 
was mit unseren bisherigen Kenntnissen leider nicht geklärt werden kann, müß­
ten also zumindest bei dem Angraben durch den Bagger vielleicht noch in situ 
befindliche und bei der Anlage des Bunkers noch ungestörte Skelette eher zu 
den jüngeren Bestattungen des Friedhofes gehören.

Oben: Oberarmknochen m it Spuren alter Ausgrabung (Pfeile). Unten: Grünfär­
bung IPfeile) am rechten Schläfenbein des weiblichen Hirnschädels. Zusammen 
m it jener ähnlichen Verfärbung im Bereich des linken Ohres is t sie ein Hinweis 
darauf, daß die Tote wahrscheinlich m it ihren Ohrringen begraben wurde.



Links: Männlicher Hirnschäde! (1). Rechts: Weiblicher Hirnschädel 12).



Nach den Erfahrungen eines der Autoren (P.H.B.) sind unter "normalen" mittel­
europäischen Bodenverhältnissen (Parabraunerden u.ä.) Skeletteile aus Sargbe­
stattungen gegenüber solchen aus sargiosen Bestattungen unter freiem Himmel 
deutlich bräunlicher gefärbt (näheres hierzu siehe B l ä n k l e  in Vorb.). Die 
Benutzung von Särgen kam erst ab der frühen Neuzeit bei breiteren Bevölke­
rungsschichten in Mode; im Hoch- und Spätmittelalter hatte man die Toten 
meist nur in Tücher gewickelt bzw. genäht oder lediglich damit abgedeckt. Da 
die meisten der vorliegenden Skeletteile entsprechende Brauntönungen aufwei­
sen (s.u.), liegt für diese die Annahme einer ursprünglichen Bestattung in einem 
Sarg nahe.

Schließlich läßt die deutliche "Verrundung" der erhaltenen Hirnschädel (s. u.) 
eher auf die Zugehörigkeit zu einer Epoche schließen, in der sich die Brachyce- 
phalisation in der damaligen Dietzenbacher Bevölkerung wenigstens durchzuset­
zen begann. Diese hier angeführten Dinge können allerdings nur als eher ungesi­
cherte Hinweise gewertet werden. Grob gewertet machen sie eine Zugehörigkeit
- zumindest des größten Teils des vorliegenden Materials - zu den jüngeren 
Belegphasen des Friedhofes wahrscheinlicher als zu den älteren.

Da bei der gegebenen Fundsituation keine Individualverbände mehr erkennbar 
waren, konnte bei der anthropologischen Untersuchung das Material nur als 
Gesamtheit gesichtet werden. Soweit es der Überlieferungsgrad zuließ, wurden 
die Knochenstücke nach der Reinigung anatomisch bestimmt, wobei zusammen­
passende Bruchstücke mittels Klebstoff wieder zu größeren Fragmenten anein­
andergefügt wurden. An Hand von Überschneidungen anatomischer Bereiche 
wurde - unter Berücksichtigung von Individualalter, Geschlecht und Robustizität
- eine Mindestindividuenzahl erm ittelt (U e b e la k e r  1974). Soweit möglich, wurde 
versucht, Anhaltspunkte für Sterbealter, Geschlecht und pathologische Verände­
rungen zu finden sowie wenigstens bei den Schädelresten morphologische und 
metrische Merkmale festzuhalten.

Das vorliegende Skelettmaterial besteht - abgesehen von wenigen Tierknochen­
resten - aus größeren Bruchstücken des menschlichen Schädels, der Langkno­
chen und des Beckens; kleine Fragmente sind kaum vorhanden. Ihre Bergung 
hätte sich - bei einem in der Regel nur geringen Aussagewert - unter den gege­
benen Umständen zu aufwendig gestaltet (s.o.). Fast alle Bruchstücke - voll­
ständige Knochen konnten nicht geborgen werden - weisen starke Beschädigun­
gen durch den Bagger auf (frische Bruchkanten). Neben den rezenten Bruchkan­
ten finden sich auch an vielen Knochenstücken noch bereits patinierte, durch 
Werkzeug entstandene Beschädigungen, die belegen, daß diese Fundstücke 
schon früher einmal - oder auch mehrfach - angegraben und verlagert worden 
sind. Aus diesen Schäden kann man jedoch nicht zwangsläufig auf eine Freile­
gung dieser Knochenreste beim Bunkerbau schließen. Sie können genauso gut 
vom Angraben älterer Bestattungen bei der Ablage zeitlich jüngerer Gräber 
und/oder von der Freilegung von Skeletten bei der Durchführung alter Baumaß-



nahmen (z.B. Kirchenneubau oder -umbau) entstanden sein, w ofür sogar ein 
höherer Grad an Wahrscheinlichkeit spricht.

Abgesehen von ein paar etwas bröckeligen, spongiösen Knochenabschnitten, ist 
das vorliegende Material substantiell recht gut erhalten. Die Farbe der Bruch­
stücke reicht von fahlweißlichen über gelblich-beigen bis zu mittelbraunen 
Tönungen; Stücke mit Brauntönen überwiegen. Einige Fragmente zeigen stel­
lenweise schwärzliche Flecken. Ein weiblicher Hirnschädel weist auf der rechten 
Temporalschuppe starke und an der linken Ohrregion schwache Grünfärbung 
auf. Als Ursache hierfür darf bronzener oder silberner Ohrschmuck angenommen 
werden. Derartiger Schmuck war ja auch 1941 beim Bau des Bunkers gefunden 
worden (s.o.). Letzteres bedeutet aber nicht, daß dieser Schädel aus dem Bun­
keraushub stammen muß, da mit Ohrschmuck u.ä. bei Bestattungen auf dem 
gesamten Friedhof gerechnet werden muß (P.H.B. u. W.R.).

Das Material

Im folgenden werden die Ergebnisse der anatomischen Einzelanalysen der vor­
liegenden Skelettreste nach Körperbereichen getrennt vorgestellt:

Schädel
1 besonders im rechten Parietal- und unteren Occipitalbereich beschädigter 

Hirnschädel.
1 Hirnschädel, dem hintere Parietal- und obere Occipitalregion sowie die 

Schädelbasis weitgehend fehlen.
1 hinterer Hirnschädel, dem rechtes Parietale und der größte Teil der Basis 

fehlen.
5 größere und 2 kleinere Parietalbruchstücke, eines davon mit angrenzen­

der Mastoidregion.
1 großes Frontalbruchstück.
1 rechtes oberes Frontalstück mit kleinem Parietalrest.
1 großes und 1 kleines linkes Frontalstück mit Sutura metopica.
1 großes rechtes Temporalbruchstück.
1 Unterkiefer vom zweiten rechten Molaren bis zum dritten linken Molaren. 

Rechtsseitig sind der erste und zweite Molar, linksseitig die Incisivi, der 
Caninus und der erste Prämolar erhalten. Der zweite linke Molar ging 
bereits in vivo verloren.

1 rechtes Unterkieferstück von Gonion bis in Höhe des Caninus. Alle Zähne 
sind postmortal verloren. Der dritte Molar war nicht angelegt.

1 rechter Unterkiefergelenkast.
1 linkes Oberkieferfragment vom Caninus bis zum zweiten Molaren. Der 

erste Molar ging in vivo, der zweite postmortem verloren.
1 oberer rechter erster Incisivus.
1 oberer rechter Caninus.
1 sehr stark abgeschliffener unterer erster oder zweiter Molar.



Weiblicher Hirnschädelrest.

Schädel Nr.

Meßwerte:

Gr. Schädellänge 174 175
Gr. Schädelbreite 142 146
Kl. Stirnbreite - 97
Gr. Stirnbreite - 121
Ohr-Bregma-Höhe 113 110
Med. sag. Frontalbogen 121 125
Med. sag. Frontalsehne 109 111
Med. sag. Parietalbogen 114
Med. sag. Parieltalsehne 106
Gr. Hinterhauptsbreite 117 109
Biauricularbreite 119 117

Indexwerte:

Längen-Breiten-Index 81,6 83,4
Längen-Ohrhöhen-Index 64,9 62,9
Breiten-Ohrhöhen-Index 79,6 75,3
Transvers. Frontal-Index - 80,1
Transvers. Frontoparietal-Index - 66,4
Sag. Frontal-Index 90,1 88,8
Sag. Parietal-Index 93,0

Schädelkapazität 1342 cm3 1319 cm3

Meß- und Indexwerte der beiden noch größtenteils erhaltenen Hirnschädel (An­
gaben der Meßwerte in mm).



Links: Risse des männlichen Hirnschädels (1). Rechts: Risse des weiblichen 
Hirnschädels (2).



Zu den beiden beschädigten Hirnschädeln und dem hinteren Hirnschädel schei­
nen keine der weiteren vorliegenden Hirnschädelreste zu gehören. Auch zw i­
schen den 5 größeren und 2 kleineren Parietalstücken bestehen auf Grund von 
Individualalter, Erhaltungszustand und Schädeldachdicke offenbar keine indivi­
duellen Zusammenhänge. Von den insgesamt 4 Frontalresten, von denen ein 
großes und ein kleines mit Sutura metopica sicherlich zusammengehören, kann 
zumindest eines wegen seines Alters (spät-juvenil bis früh-adult) nicht mit einem 
der übrigen Hirnschädelreste in Verbindung gebracht werden - für die anderen 
Frontalstücke kann dies nicht mit Sicherheit gefolgert werden. Ein großes 
rechtes Temporalstück der Altersgruppe spät-infans II bis früh-juvenil dürfte 
wohl mit einem gleichaltrigen Parietalstück zum selben Individuum gehört 
haben. Ein Zusammenhang der vorliegenden Gesichtsschädelreste mit den 
Hirnschädeln bzw. den Hirnschädelresten ist nicht zu sichern, aber auch nicht 
auszuschließen. Somit ergibt sich für alle Schädelteile eine 
Mindestindividuenzahl von 11.

Von den beiden beschädigten Hirnschädeln ist der eine bei spätmaturem Sterbe­
alter männlichen, der andere bei frühmaturem Sterbeaiter weiblichen 
Geschlechts. Der stark beschädigte hintere Hirnschädel ist weiblich - das Ster­
bealter liegt zwischen adult und früh-matur. Von den insgesamt 7 einzelnen 
Parietalbruchstücken sind den Altersbereichen spät-infans II bis früh-juvenil 1, 
adult bis matur 2 und senil ebenfalls 2 zuzuordnen; zwei Fragmente können nur 
als erwachsen eingestuft werden. Das Parietalstück mit angrenzender Mastoid- 
region darf als männlich angesehen werden; für die anderen ist das Geschlecht 
fraglich. Die beiden zusammengehörigen Frontalbruchstücke mit Sutura meto­
pica sind offenbar weiblichen Geschlechts, bei adultem Sterbealter. Von den 
anderen beiden Frontalfragmenten ist 1 spät-juvenilen bis früh-adulten und 1 
maturen bis senilen Alters; das Geschlecht kann nicht bestimmt werden.

Links: Linkes Oberkieferfragment mit deutlicher Parodontose. Der erste Molar 
ging bereits zu Lebzeiten verloren. Rechts: Erster oder zweiter unterer Molar mit 
sehr starkem Abschliff der Kaufläche und großem kariösen Defekt auf der dem 
Nachbarzahn zugewandten Seite (Kontaktkaries).



Der beschädigte Unterkiefer ist wahrscheinlich männlich; das rechte Unterkiefer- 
Stuck mit postmortal verlorenen Zähnen offenbar weiblich. Weitere 
Geschlechtsbestimmungen an den vorliegenden Zahn- und Kieferresten erschei­
nen nicht möglich. Wegen der großen möglichen Schwankungen, die bei Abnüt­
zung und Erhaltung der Zähne bestehen können, muß das Sterbealter für alle 
Zahn- und Kieferreste auf die Angaben "erwachsen, wahrscheinlich nicht unter 
30 Jahren", beschränkt bleiben. Eine Erhöhung der Mindestindividuenzahl durch 
die Gesichtsschädelreste gegenüber den Hirnschädelresten ergibt sich nicht.

Schulterblatt:
1 Bruchstück der linken Gelenkfläche.
1 großes Bruchstück der rechten Gelenkregion.
1 rechte Gelenkfläche mit Processus coraciodeus.

Alle drei Fragmente stammen von verschiedenen Individuen. Die beiden rechts­
seitigen Bruchstücke sind wahrscheinlich männlich, das linksseitige Bruchstück 
läßt keine Geschlechtsangabe zu. Alle Fragmente gehörten zu erwachsenen Per­
sonen.

Schlüsselbein:
1 linkes Schlüsselbein mit beschädigten Enden.
1 rechte mediale Hälfte.
1 linke laterale Hälfte.

Eine Zugehörigkeit der rechts- und der linksseitigen Schlüsselbeinhälfte zum sel­
ben, männlichen Individuum kann nicht ausgeschlossen werden. Das dritte vor­
liegende Fragment ist vermutlich weiblich. Bei allen drei Knochenstücken kann 
das Sterbealter mit "erwachsen" angegeben werden.

Rippen:
4 dorsale rechte Abschnitte.
1 dorsales linkes Bruchstück.
2 ventrale linke Bruchstücke.
2 Bruchstücke der linken Rippenmitten.

Eine Zusammengehörigkeit der beiden linken ventralen Bruchstücke mit den vier 
rechten dorsalen, die von mindestens zwei Individuen stammen müssen, kann 
nicht ausgeschlossen werden. Damit ist von wenigstens insgesamt 5 Individuen 
auszugehen. Auf Grund der rechten dorsalen und der linken ventralen Frag­
mente, war zumindest ein Individuum männlich und eines weiblich. Alle Bruch­
stücke stammen von erwachsenen Personen.

Wirbel:
1 leicht beschädigter 5. Lendenwirbel.
1 Lendenwirbelkörper (ohne Neuralbogen).



1 leicht beschädigter mittlerer Lendenwirbel.
1 Lendenwirbelfragment.
1 Brustwirbel.
1 beschädigter Brustwirbel.

Die vorliegenden 6 Wirbelreste gehören alle zu verschiedenen Individuen. Hier­
von waren 4 bei Eintritt des Todes erwachsen, 1 gehörte der Altersgruppe spät- 
infans I an (Brustwirbel), 1 weiteres der Altersstufe früh-infans II 
(Brustwirbelfragment). Für den leicht beschädigten mittleren Lendenwirbel und 
das Lendenwirbelfragment darf weibliches Geschlecht vermutet werden.

Kreuzbein:
1 oberster Wirbel ohne linken Pars lateralis.
1 oberster Wirbel ohne rechten Pars lateralis.

Die Kreuzbeinreste sind 2 mindestens adulten Individuen zuzuordnen, von denen 
wenigstens eines weiblich war.

Becken:
3 linke, mehr oder mindergroße Beckenbruchstücke mit Acetabulum- und 

Dammbeinschaufelanteil.
1 linke dorsale Dammbeinregion.
1 linkes dorsales Dammbeinbruchstück.
1 beschädigtes rechtes Dammbein.
2 rechte Acetabulumbereiche.
1 linkes Symphysenbruchstück.

Die vorliegenden 9 Beckenbruchstücke stammen offensichtlich von verschie­
denen Individuen. Alle waren erwachsen und hatten - auf Grund teilweise recht 
deutlicher altersdegenerativer Veränderungen - beim Eintritt des Todes wahr­
scheinlich die adulte Lebensphase bereits abgeschlossen. Von den 3 linken Bek- 
kenstücken mit Acetabulum- und Dammbeinschaufelanteil sind 2 sicher männli­
chen Geschlechts, ebenso das beschädigte rechte Dammbein, das linke 
Symphysenbruchstück und einer der beiden Acetabulumbereiche. Die linke 
Dammbeinregion stammt von einem weiblichen Individuum. Bei den übrigen 
Beckenresten ist eine Geschlechtsbestimmung nicht möglich.

Oberarm:
3 große rechte Diaphysenstücke.
1 linkes großes Diaphysenstück.
3 linke distale Diaphysenstücke.
1 linke proximale Gelenkfläche.
1 proximales Gelenkflächenfragment.

Alle 9 Fragmente können verschiedenen Individuen zugeordnet werden, von den



8 beim Eintritt des Todes erwachsen waren. Ein linkes distales Diaphysenstück 
entstammt der Altersgruppe juvenil. Zwei der drei großen rechten Diaphysen- 
stücke und die linke proximale Gelenkfläche gehörten wahrscheinlich zu männli­
chen Personen. Die anderen Bruchstücke lassen keine Geschlechtsdiagnosen zu.

Elle:
1 linkes proximales Drittel.

Das Fragment gehört zu einem erwachsenen Individuum, über dessen 
Geschlecht nichts ausgesagt werden kann.

Oberschenkel:
3 rechte proximale Diaphysenhälften ohne Gelenkregion.
1 rechtes proximales Diaphysenstück ohne Gelenkregion.
3 große Bruchstücke der mittleren rechten Diaphyse.
2 rechte distale Gelenkenden.
1 rechter proximaler Gelenkkopf.
1 größeres Bruchstück der rechten Diaphyse.
1 teilweise beschädigte linke proximale Hälfte.
4 linke proximale Bruchstücke ohne Gelenkanteile.
5 beschädigte linke proximale Gelenkenden.
1 Bruchstück der linken Trochanterregion.
1 Bruchstück der mittleren linken Diaphyse.
1 distale linke Diaphysenhälfte ohne Gelenkende.
1 linkes distales Drittel.
1 Bruchstück des linken distalen Gelenks.
4 kleinere Diaphysenbruchstücke.

Von den Femora liegen die mit Abstand meisten Einzelfragmente vor. Dennoch 
besteht nur bei 3 linken und 3 rechten Bruchstücken ein hinreichend begründe­
ter Verdacht auf Zugehörigkeit zum selben Individuum. Es sind dies neben 2 
rechten und 2 linken proximalen Diaphysestücken 1 rechtes distales Gelenkende 
und 1 linkes distales Femurdrittel. Damit beträgt die Mindestindividuenzahl für 
diesen Skelettabschnitt 27. Bis auf 1 großes Bruchstück der mittleren rechten 
Diaphyse, das der Altersgruppe juvenil zuzuordnen ist, stammen alle vor­
liegenden Femurreste von erwachsenen Personen. 1 proximale rechte Diaphy­
senhälfte ohne Gelenkregion, 1 größeres Bruchstück der rechten Diaphyse, 1 

teilweise beschädigte linke proximale Hälfte, 1 linkes proximales Fragment ohne 
Gelenkanteil und 2 beschädigte proximale linke Gelenkenden sind wahrschein­
lich männlichen Individuen zuzuordnen. Eher weiblichen Geschlechtes dürften 1 

proximaler rechter Gelenkkopf, 1 linkes proximales Gelenkende, 1 Bruchstück 
der mittleren linken Diaphyse und 1 distale linke Diaphysenhälfte ohne Gelenk­
ende sein. Die Geschlechtszugehörigkeit der übrigen Femurfragmente bleibt 
fraglich.



Schienbein:
1 linke proximale Diaphysenhälfte.
1 linke distale Diaphysenhälfte mit stark beschädigten Gelenkbereichen.
2 mittlere linke Diaphysenabschnitte.
2 linke distale Diaphysenabschnitte.
1 linkes dorsales Stück der proximalen Gelenkregion.
1 linkes distales Gelenkende.
1 rechte proximale Hälfte ohne Gelenkende.
4 rechte mittlere Diaphysenabschnitte.
2 rechte distale Diaphysenabschnitte.
1 rechtes dorsales Bruchstück mit proximalem Gelenkanteil.
2 rechte ventrale Bruchstücke der proximalen Diaphyse.
1 rechte distale Gelenkregion.

Die vorliegenden 19 Fragmente gehören offenbar alle zu verschiedenen Indivi­
duen, so daß ihre Anzahl auch gleichzeitig die Mindestindividuenzahl darstellt. 
M it Ausnahme 1 mittleren und 1 distalen rechten Diaphysenabschnittes sowie 1 
linken proximalen Diaphysenhälfte, die zur juvenilen Altersgruppe zählen, stam­
men die Bruchstücke von erwachsenen Individuen. 2 mittlere rechte 
Diaphysenabschnitte sind wahrscheinlich männlichen und 1 linke distale Diaphy­
senhälfte mit stark beschädigtem Gelenkbereich ist wahrscheinlich weiblichen 
Geschlechts. Bei allen übrigen Fragmenten sind geschlechtsbezogene Aussagen 
nicht möglich.

Wadenbein:
3 Diaphysenbruchstücke.

2 der vorliegenden Fragmente könnten zum selben Individuum gehören. Alle 
Bruchstücke stammen von erwachsenen Personen. Eine Ge­
schlechtsbestimmung kann nicht vorgenommen werden.

Fersenbein:
2 beschädigte linke Fersenbeine.

Die beiden Calcanei gehören zu 2 erwachsenen Individuen über deren 
Geschlecht keine Angaben gemacht werden können.

Fingerglieder:
1 leicht beschädigte zweite Phalange.

Die vorliegende Phalange ist 1 erwachsenen Individuum zuzuordnen. Eine 
Geschlechtsbestimmung ist nicht möglich (P.H.B.).

Mindestindividuenzahl, Geschlechts- und Altersbestimmungen

Die Analyse des Materials ergab für die einzelnen Skelettbereiche, aus denen 
überhaupt Knochenreste vorliegen, unterschiedliche Mindestindividuenzahlen (s. 
Tab.). Sie reichen von einem einzigen Individuum bei Ulna und Phalangen bis zu



27 Individuen bei den Überresten der Femora, die ja auch das mit Abstand am 
häufigsten vertretene Skelettmaterial darstellen. Da sich unter den Femurbruch­
stücken nur eines von einem juvenilen Individuum befindet (alle anderen stam­
men von Erwachsenen), sich aber unter den Tibiaresten Bruchstücke dreier 
juveniler Individuen finden, müssen der durch die Auszählung der Femurreste 
vorgegebenen Mindestindividuenzahl noch zwei Individuen hinzugezählt werden. 
Gleiches gilt für die beiden kindlichen Individuen, von denen Wirbelreste vor­
handen sind, die ebenfalls keine möglichen Entsprechungen unter den Femur­
resten finden. Mithin müssen also Skelettreste von insgesamt mindestens 31 
Menschen vorliegen.

Mindest­
zahl
insges.

(wahr-
scheinl.)
männl.

(wahr­
scheinlich)
weiblich

erwachs.
Geschl.?

Jugendl. Kind

Schädel 11 2 3 5 1

Schulterblatt 3 2 - 1 - -

Schlüsselbein 2 1 1 -

Rippen 5 1 1 3 - -

Wirbel 6 - 2 2 - 2

Kreuzbein 2 - 1 1 - -

Becken 9 5 1 3 - -

Oberarm 9 3 - 5 1 -

Elle 1 - - 1 -

Oberschenkel 2 7 6 4 1 6 1 -

Schienbein 1 9 2 1 1 3 3 -

Wadenbein 3 - - 3 - -

Fersenbein 2 - - 2 - -

Fingerglieder 1 - - 1 - -

Mindestindividuenzahlen für die einzelnen Skelettabschnitte, die im Fundmaterial 
vertreten sind. Hiernach errechnet sich für das gesamte Material eine Mindestin­
dividuenzahl von 3 7 !s. Text).

Für die Geschlechtsdiagnosen konnte nur bei den beiden Hirnschädeln bzw. bei 
einigen der Hirnschädelteile und bei den meisten Beckenresten auf eines oder 
mehrere Kriterien des üblichen Merkmalskataloges ( M a r t in  1928, B r e u l  1974, 
S c h w id e t z k y  et al. 1978) aufgebaut werden. Die übrigen vorliegenden Skeletteile 
waren nur nach ihrer allgemeinen Robustizität bewertbar, was zwangsweise 
dazu führt, daß hier lediglich relative Extreme eine Bewertung mit vertretbarem 
Anspruch auf Wahrscheinlichkeit zulassen.

An den wenigen Bruchstücken von Ulna, Fibula, Calcaneus und Phalangen 
fanden sich keinerlei Hinweise auf deren Geschlecht. Die meisten Diagnosen - 
relativ zu den jeweils aus den betreffenden Skelettbereichen vorliegenden



Resten - konnten erwartungsgemäß an Schädel- und Beckenteilen vorgenommen 
werden. Dennoch stehen die Femurfragmente mit 10 Geschlechtsdiagnosen an 
der Spitze, was sich in ihrer relativ hohen Gesamtzahl begründet. Ausgehend 
von einer Mindestindividuenzahl von 31 lassen sich damit 6 Individuen als 
männlich und 4 Individuen als weiblich identifizieren. Für die übrigen mindestens 
16 erwachsenen und mindestens 5 subadulten Individuen können keine Anga­
ben zum Geschlecht gemacht werden.

Der Anteil von Skelettresten subadulter Personen im vorliegenden Material ist 
relativ gering. Jugendliche sind dabei mit maximal 3, Kinder nur mit maximal 2 
Individuen vertreten - Reste von Säuglingen fehlen völlig. Diese Defizite sind 
sicherlich nicht auf eine außergewöhnlich niedrige Sterberate in dieser Alters­
gruppen zurückzuführen, sondern beruhen wohl eher auf der gegebenen Fund- 
und Bergungssituation. Säuglings - und Kinderknochen sind sehr viel kleiner und 
fragiler als die von Erwachsenen. Sie werden daher bei Störungen und Umlage­
rungen schneller auf Fragmente einer Größe reduziert, die sich einer Bergung, 
wie sie im vorliegenden Fall nur noch durchgeführt werden konnte (s.o.) ent­
zieht.

Bei den postcranialen Überresten erwachsener Individuen konnte deren Sterbeal­
ter nicht genauer eingegrenzt werden. Nur die an einigen Gelenken feststellba­
ren alters- und belastungsbedingten degenerativen Veränderungen (s.u.) lassen 
in diesen Fällen erwarten, daß zumindest die adulte Lebensphase beim Eintritt 
des Todes schon abgeschlossen war. Lediglich an einer Reihe von 
Schädelresten können etwas genauere Altersdiagnosen durchgeführt werden. 
Hierbei überwiegen Reste von maturen Individuen, doch sind auch - neben 
einem subadulten - adulte und senile Individuen vertreten. Obwohl dieses 
Ergebnis keineswegs als repräsentativ für die Alt-Dietzenbacher Bevölkerung 
angesehen werden kann, zeigt es zumindest, daß auch ein Sterbealter von 50 
und mehr Jahren vermutlich damals keine Seltenheit war (P.H.B.).

Beschreibung der Schädel

Aus dem Skelettmaterial vom Friedhof der Dietzenbacher Pfarrkirche liegen lei­
der nur 2 beschädigte Hirnschädel vor, die eine Aufnahme von morphologischen 
und metrischen Merkmalskomplexen zulassen. Hinzu kommen lediglich noch ein 
paar morphologische Einzelmerkmale an einigen Schädelbruchstücken und einem 
stark beschädigten hinteren Hirnschädel.

Betrachtet man den männlichen Hirnschädel (1) von der Seite (Norma lateralis), 
so wird die Kontinuität der flachen Wölbung des Stirnbeins nur am ziemlich tie f 
sitzenden Metopion leicht unterbrochen. Hinter Bregma steigt die Scheitellinie 
mäßig bis zum relativ w eit vorn befindlichen Vertex an und zieht dann in recht 
flacher, steil geneigter Wölbung zum recht hoch sitzenden Lambda. Das mäßig 
vorgebuckelte Hinterhaupt zieht in relativ gleichförmiger Wölbung zum



Ophistion; eine kräftige Linea nuchae superior trennt dabei deutlich Planum occi- 
pitale von Planum nuchale. Die Nasenwurzel ist nicht eingezogen. Der Hirnschä­
del w irk t insgesamt relativ kurz und hoch.

In der Aufsicht (Norma vertikalis) ergibt sich ein ovoides Bild. Die größte Schä­
delbreite liegt in der hinteren Mitte. Das Hinterhaupt w ölb t mäßig vor. Der linke 
Frontalhöcker (rechte Frontalregion fehlt weitgehend) tr it t deutlich hervor. Die 
Parietalregion ist nur geringfügig betont; Parietalhöcker sind nur angedeutet.

Von hinten gesehen (Norma occipitalis) stoßen die Parietalia leicht firstförm ig 
aneinander. Die fallen nur flach gewölbt und ziemlich steil zu den leicht geboge­
nen, etwa senkrecht stehenden Seitenwänden ab. Die Parietalhöcker sind nur 
angedeutet. Die größte Schädelbreite findet sich in der unteren Mitte. Im Ver­
hältnis zur Breite w irkt der Hirnschädel eher etwas niedrig.

Bei der Betrachtung von vorn (Norma frontalis) erscheint die relativ niedrige 
Unterstirn etwas eng. Der linke Frontalhöcker (rechte Frontalregion fehlt weitge­
hend) ist gut entw ickelt. Die Oberkante der linken Orbita (rechte Margo supraor- 
bitalis fehlt) ist deutlich lateral geneigt.

Von der Seite gesehen (Norma lateralis) steigt die Unterstirn des weiblichen 
Hirnschädels (2) steil an und geht in Metopion in die deutlich geneigte, flach 
gewölbte Oberstirn über. Hinter Bregma steigt die Scheitellinie mäßig an. Hintere 
Parietalia und oberes Occipitale fehlen. Lambda dürfte relativ hoch gesessen 
haben. Das Hinterhaupt buckelt mäßig vor. Die Wölbung des Occipitales ist rela­
tiv gleichförmig und wird nur durch die mäßig entwickelte Linea nuchae superior 
unterbrochen. Im Verhältnis zur Länge w irkt der Hirnschädel ziemlich hoch. Die 
Nasenwurzel ist nicht eingezogen.

Hüftgelenkpfanne mit 
Arthrosis deformans.



Lendenwirbel mit 
Spondylarthrose.

Stirn beinbruchstück 
mit Hyperostosis 
frontalis interna.

Bei der Betrachtung von oben (Norma vertikaiis) w irk t der Hirnschädel betont 
ovoid. Die Parietalregion ist stark betont. Die Frontalregion erscheint eher eng; 
Frontalhöcker sind nur schwach entw ickelt. Die größte Schädelbreite findet sich 
in der hinteren Mitte. Das Hinterhaupt buckelt mäßig vor. Die Jochbögen bleiben 
unsichtbar.

Von hinten gesehen (Norma occipitalis) fällt die Parietalregion deutlich in flacher 
Biegung zu den mäßig gewölbten, in etwa senkrecht stehenden Seitenwänden 
ab. Die größte Schädelbreite findet sich etwa in mittlerer Höhe. Im Verhältnis 
zur Breite ist der Hirnschädel niedrig und w irkt fast breitmassig.

In der Vorderansicht (Norma frontalis) erscheint die Stirnregion relativ eng und 
flachkugelig. Frontalhöcker sind nur schwach entw ickelt. Die Oberkanten der 
Orbitae sind deutlich zur Seite hin geneigt.

Ein weiteres großes Fragment von einem hinteren weiblichen Hirnschädel läßt 
eine flache, aber deutliche Wölbung der Scheitelline von Vertex nach Lambda 
erkennen. Das Hinterhaupt buckelt mäßig vor. Das etwas stärker gewölbte Pla­
num occipitale ist gegen das flachere Planum nuchale nur geringfügig über die 
Linea nuchae superior abgesetzt. Das linke Schädeldach (rechtes fehlt) fällt 
deutlich in flacher Wölbung zur wenig gebogenen, nach unten konvergenten



Seitenwand ab, der linke Parietalhöcker ist mäßig entw ickelt. Im Verhältnis zur 
Breite w irk t der Hirnschädel niedrig. Die Parietalregion ist betont.

Auch die weiteren noch vorliegenden größeren Parietal- und Frontalbruchstücke 
lassen noch einzelne Formelemente erkennen, auf Grund derer sich zusammen 
mit den obigen Befunden für das Material folgende gemeinsame Merk­
malsausprägungen feststellen lassen: Die Schädel sind ovoid mit mehr oder 
weniger deutlich betonter Parietalregion. Der Frontalbereich erscheint relativ 
eng. Die Oberkanten der Orbitae sind deutlich zur Seite geneigt. Die Nasenwur­
zeln sind nicht eingezogen. Die Hirnschädel wirken, besonders wegen ihrer 
"verkürzt" erscheinenden hinteren Parietalregion, im Verhältnis zur Länge relativ 
hoch (s. Index). Dagegen ist das Breiten-Höhen-Verhältnis eher niedrig (s. 
Index). Die Occipitalregionen wölben sich mäßig vor.

Die vorliegenden Schädel sind deutlich brachycephal, was in erster Linie auf die 
relativ mäßigen Schädellängen zurückzuführen sein dürfte. Sie entsprechen 
damit einem Trend zur Schädelverrundung (S c h w id e t z k v  &  R ö s in g  1984), der ab 
dem späten M ittelalter und in der frühen Neuzeit fast ganz Mitteleuropa erfaßt. 
Allerdings kann das vorliegende Material, auf Grund seines geringen Umfanges, 
leider nicht als repräsentative Stichprobe für die Dietzenbacher Bevölkerung des 
späten Mittelalters und der Neuzeit bis ins frühe 19. Jahrhundert angesehen 
werden (P.H.B.).

Paläopathologie

Die Skelettreste vom Friedhof um die Pfarrkirche in Dietzenbach lassen auch 
einige pathologische Veränderungen erkennen. Bezogen auf die Anzahl vorlie­
gender Bruchstücke der entsprechenden Skelettregion weisen Zähne und Kiefer­
reste die meisten Erkrankungen auf. So finden sich an allen erhaltenen Zähnen 
Spuren von teilweise recht erheblichen Zahnsteinablagerungen. Alle Kieferstücke 
zeigen deutliche Parodontosen. Ein einzeln überlieferter unterer erster oder zwei­
ter Molar weist eine massive Kontaktkaries auf. Von Verlust in vivo sind ein 
zweiter Molar unten rechts und ein erster Molar oben links betroffen.

Einen relativ breiten Raum scheinen unter der Bevölkerung des alten Dietzen­
bachs alters- und belastungsbedingte Erkrankungen des Bewegungsapparates 
eingenommen zu haben. So fanden sich an fast allen Beckenresten mäßige bis 
deutliche arthrotische Veränderungen, besonders im Acetabulumbereich. An 
jeweils einer der wenigen erhaltenen proximalen Humerus- und Femurgelenkflä­
chen ließ sich ebenfalls Arthrosis deformans diagnostizieren. Ein fünfter Lenden- 
und ein oberster Kreuzbeinwirbel (nicht zum selben Individuum gehörig) weisen 
deutliche Spondylarthrosen auf.

Solche mit zunehmenden Alter für gewöhnlich progressiven Skelett­
veränderungen entstehen in der Regel, wenn Menschen - meist schon in recht



jungen Jahren - permanent erhebliche körperliche Leistungen abverlangt w er­
den. Im vorliegenden Fall sprechen hierfür auch die ziemlich kräftig gebauten 
Langknochen mit ihren deutlichen Muskelmarken bei beiden Geschlechtern. Die­
ser Befund deckt sich mit den Beobachtungen eines der Verfasser (P.H.B.) an 
den zeitgleichen und in räumlicher Nähe gelegenen Skelettresten aus Langen, 
Dreieichenhain und Heusenstamm-Patershausen (B l ä n k l e  1988, 1992 und in 
Druck).

Auf der Innenseite eines größeren lateralen Frontalbruchstückes zeichnet sich 
der Randbereich einer Hyperostosis frontalis interna ab. Derartige Hyperostosen 
können sowohl als einfache Störungen der Knochenbildung auftreten, wo sie am 
ehesten eine Anomalie darstellen, wie auch als Begleiterscheinung schwerw ie­
gender Erkrankungen (B u r k h a r d t  &  F is c h e r  1 9 7 0 ) .  Im vorliegenden Fall k a n n  

über die Ursache dieser Veränderung leider nichts näheres ausgesagt werden, 
da weitere, dem selben Individuum zuordenbare Skelettreste fehlen. Be­
merkenswert erscheint jedoch, daß es sich um den Schädelrest eines noch recht 
jungen Menschen (früh-adult) handelt, während Hyperostosen des Schädels 
eher in zunehmendem Erwachsenenalter auftreten (P.H.B.).

Tierknochen

Außer den menschlichen Skelettresten wurden an gleicher Stelle noch wenige 
Tierknochen geborgen:

1 Fragment des linken Acetabulum vom Rind.
1 beschädigter linker Humerus ohne proximales Ende vom Rind.
1 kleines distales Bruchstück der rechten Tibia vom Rind.

Die drei Fragmente dürften aller Wahrscheinlichkeit nach von drei verschiedenen 
Tieren stammen. Da sie auf einem christlichen Friedhof gefunden wurden, ist ein 
direkter Zusammenhang mit den menschlichen Bestattungen - etwa als Grabbei­
gaben - nicht zu erwarten. Diese Tierreste dürften - vermutlich als Überreste 
menschlicher Ernährung - durch heute nicht mehr klärbare, eher zufällige 
Umstände auf das Friedhofsgelände gelangt sein (z.B. während Bauarbeiten an 
der Kirche). Ein charakteristischer kleiner Schaden am Humerusfragment belegt 
wenigstens für dieses, daß es bereits früher schon zumindest einmal angegra­
ben und verlagert wurde (P.H.B.).
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Bibliographie zur Flora von Offenbach für das 
Jahr 1993 nebst Nachträgen1

A n o n y m u s  ( 1 9 9 3 ) :

Neue Veröffentlichungen zur Flora von Hessen 8 (mit Nachträgen). - Hess. 
Flor. Briefe 42 (3): 37-46.

B la u f u s s , A lfred und H a n s  Reichert ( 1 9 9 2 ) :

Die Flora des Nahegebietes und Rheinhessens. - Pollichia-Buch Nr. 16. 
(enthält zahlreiche Kurzbiographien, so S. 52/53 Otto Burck, S. 57 Georg 
Eberle, S.55/56 Ludwig Dosch).

B u t t l e r , K a r l  P eter  und U w e  S c h ip p m a n n  ( 1 9 9 3 ) :

Namensverzeichnis zur Flora der Farn- und Samenpflanzen Hessens (Erste 
Fassung). - Botanik und Naturschutz in Hessen, Beiheft 6: 1-476.

H e in r ic h , W o l f g a n g  ( 1 9 9 3 ) :

Die Orchidee des Jahres 1 9 9 3  - Das Helm-Knabenkraut (Orchis militaris L.) - 
Ber. Arbeitskr. Heim. Orchid, 1 0  (1 ) :  54-67.

L u d w ig , W o l f g a n g  ( 1 9 9 3 a ) :

Neure Funde der Reisquecke (Leersia oryzoides) in Hessen. - Hess. Flor. 
Briefe 42 (4): 5 7 - 6 2 .

L u d w ig , W o l f g a n g  ( 1 9 9 3 b ) :

Zur Ausbreitung von Galinsoga parvifiora C a v . und Galinsoga quadriradiata 
Riuz & P a v o n  in Hessen. - Oberhess. Naturwiss. Zeitschrift 55: 25-52.

M a g is t r a t  der  S t a d t  O f f e n b a c h , S t a d t p l a n u n g s a m t  (Hrsg.) ( 1 9 9 1 ) :

Grünring von Main zu Main - Landschaftlicher Rahmenplan. - 38 pp., Offen­
bach/Nürnberg.

M a n z k e , W erner  ( 1 9 9 3 ) :

Die Moosflora des Frankfurter Waldes. - Courier Forschungsinstitut Senk- 
kenberg 162.

M im  Jahre 1980 erschien als Band 4 der Abhandlungen des Offenbacher Vereins fü r Naturkunde 
die "Bibliographie zur Flora von Offenbach am Main". Ab Band 83 (1982) der Berichte des 
Offenbacher Vereins für Naturkunde wurde die Bibliographie jährlich fortgeschrieben, zuletzt in 
93: 15-16 (1993).



S c h r o t h , M a r t in  (1992):
Über ein großes Vorkommen des Aufrechten Glaskrautes (Parietaria officina- 
lis L.) in Hanau-Steinheim. - Ber. Offb. Ver. Naturkde: 92: 19-22.

Stric kler , M a r t in  (1993):
Die Erforschung der Pflanzenwelt des ehemaligen Moorgebietes Hengster 
durch Martin D ürer von 1882 bis 1912. - Botanik und Naturschutz in Hes­
sen, Beiheft 5.

W a h m a n n , B irgit (1990):
Anlagenring Offenbach, Waldstraße bis Radfeldstraße. - Darm­
stadt/Offenbach.

W ittenberger , G eorg (1992):
Bibliographie zur Flora von Offenbach für das Jahr 1991 nebst Nachträgen.
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Georg Wittenberger,
Horst Bathon und Rolf Weyh

Naturkundliche Exkursion nach Nordböhmen

Der Offenbacher Verein für Naturkunde richtete vom 12. bis 15. Mai 1994 eine 
naturkundliche Exkursion nach Nordböhmen aus. Standquartier war das Hotel 
Garni in Saaz (2atec). Die Führung in Nordböhmen hatte J a r o m ir  S läd e k  aus 
Saaz, zusätzlich am 13. Mai im Erzgebirge Ing. Ö estm ir  O n d räcek  von der botani­
schen Abteilung des Komotauer Museums.

Teilnehmer der Exkursion: Dr. Horst Bathon, Ursula Bathon, Peter H. Blänkle. 
Gudrun Bücher, Ursula Heidrich, Eveline Schablitzki, Hans-Joachim Schablitzki, 
Heike Schablitzki, Rolf Weyh, Sonja Weyh, Georg Wittenberger, Roswitha W it­
tenberger.

Das Hotel befindet sich in einem typischen Plattenbau der Nachkriegszeit und 
besteht offensichtlich aus mehreren ehemaligen Wohnungen. Zu diesen gehören 
Balkone, unterhalb deren Decken Rauchschwalben zahlreiche Nester gebaut hat­
ten. Sie waren zwar im Bereich des Hotels entfernt worden, wurden aber bereits 
von mehreren Schwalbenpaaren wiederhergestellt. Diese Nester waren die Ursa­
che für einige Schwaibenwanzen (Oeciacus hirundinis [ J en y n s ]) ,  die in den 
Hotelzimmern eingesammelt werden konnten.

An den Landstraßen zwischen Saaz (ia tec) und Komotau (Chomutov) und in der 
Umgebung von Komotau konnten in großer Anzahl Nester der Raupen des Gold­
afters (Euproctis chrysorrhoea L.) (Lymantriidae) auf Eichen, Pflaumen-, Apfel- 
und Birnbäumen beobachtet werden. Viele Bäume waren völlig kahl gefressen. 
Diese gesellig in Gespinsten lebenden Raupen besitzen stark reizende, leicht 
ausfallende Brennhaare, die bei empfindlichen Personen schwere Hautschädi­
gungen verursachen können.

Programm:

12. Mai 1994: Anreise, Ankunft am Nachmittag in Saaz (2atec) in strömendem 
Regen. Am Abend kurzer Stadtrundgang. Saaz, 240 m NN, ehemalige königliche 
Kreisstadt 1) an der Eger (Ohre) ist Zentrum des weltberühmten Hopfenanbau­
gebietes.

1) Hemmerle, Rudolf (1993): Sudetenland.



13. Mai 1994: Exkursion ins Erzgebirge.
1: Kupferberg (Medönec), ehemalige königliche Bergstadt mit über 500jähriger 
Bergbautradition. Der Ort liegt auf der Hochebene des mittleren Erzgebirges 
(Kruäne hory). Der Abbau von Magnetit-Eisenerz wurde am 31.07.1992 einge­
stellt, Besuchseinfahrten finden jedoch regelmäßig statt. Ein kleines Museum mit 
einer Mineralienausstellung erinnert an die lange Bergwerkstradition. Kurzexkur­
sion auf den etwa 500 m entfernt gelegenen Kupferhübel (Mödnfk), 910 m NN, 
mit der innen leider zerstörten Bergkapelle (Maria Unbefleckte Empfängnis) aus 
dem Jahre 1 660.

Pflanzenliste 2):
Antennaria dioica (Gewöhnliches Katzenpfötchen) [weiß und rot]
Carex caryophy/lea (Frühlings-Segge)
Galium boreale (Nordisches Labkraut)
Lathyrus silvestris (Wild-Platterbse) [höchster Standort]
Myosotis stricta (Sand-Vergißmeinnicht)
Potentille verna s.str.(Frühlings-Fingerkraut)
Taraxacum silesiacum (Schwielen-Kuhblume)
Thlaspi alpestre (Alpen-Täschelkraut)
Thymus pulegioides (Feld-Thymian)
Viola canina (Hunds-Veilchen)
Vaccinium vitis-idaea (Preiselbeere)

Schmetterlinge:
Aglais urticae L. (Kleiner Fuchs), vereinzelt, stark abgeflogen 
Chrysocrambus craterellus S c o p . (Graszünsler), vereinzelt

2: Kalkberge bei Schmiedeberg (Koväfska). Vom Bahnhof etwa 30 Minuten. 
Eindrucksvolle Demonstration des Waldsterbens und der vergeblichen Wieder­
aufforstungsversuche mit Picea pungens. Kalkberge sind eine der wenigen lokal 
begrenzten Kalkvorkommen im Westerzgebirge. Im Spätmittelalter wurde dort 
Kalk gebrannt. Die alten Kalköfen sind teilweise noch erhalten. Der Standort soll 
eine reiche Orchideenflora aufweisen.

Pflanzenliste:
Gentianella amarella (Bitterer Kranzenzian)
Luzula sylvatica (Groß-Hainsimse)
Picea abies (Gewöhnliche Fichte)
Plantago media (Mittel-Wegerich)
Primula elatior (Hohe Schlüsselblume)
Tussilago farfara (Huflattich)

2) Dank g ilt auch Frau U r s u la  H e id r ic h ,  die ihre Tagebuchaufzeichnungen zur Verfügung gestellt 
hat. Nomenklatur nach A d l e r ,  W olfgang, Karl O s w a ld  u . Raimund F is c h e r  (1994): Exkur­
sionsflora von Österreich.



Schmetterlinge:
Pieridae (Weißlinge):
Artogeia napi L. (Rapsweißling), 2 fliegende nännliche Tiere 
Gonepteryx rhamni L. (Zitronenfalter), 1 weibl. Tier an Huflattichblüten saugend 
Anthocharis cardamines L. (Aurorafalter), 1 männl. Tier fliegend 
Nymphalidae (Edelfalter):
Polygonia c-album L. (C-Falter), 1 Ex., an blühendem Huflattich saugend 
Pyralidae, Crambinae: jeweils höchstens 5 Tiere aus dem Gras aufgescheucht 
Crambus nemorellus H übner 
Crambus perel/us S copoli 
Chrysocrambus craterellus S c o p .

3: Gottesgab (Bozi- dar), 1028 m NN. Unmittelbar am Ortsrand ist ein Naturlehr­
pfad durch ein Flachmoor angelegt.

Pflanzenliste:
Betula carpatica (Karpaten-Birke)
Betula carpatica x nana 
Betula nana (Zwerg-Birke)
Calluna vulgaris (Besenheide)
Empetrum nigrum s.str. (Zweihäusige Krähenbeere)
Eriophorum angustifolium (Schmallblatt-Wollgras)
Eriophorum vaginatum (Scheiden-Wollgras)
Nardus stricta (Borstgras)
Pinus pseudopumilio (Latsche) [=  P. sylvestris x mugo)
Potentilla neumanniana (Eigentliches Frühlings-Fingerkraut) [=  P. tabernae- 

montani]
Vaccinium myrtillus (Heidelbeere)
Vaccinium oxycoccos s.str. (Gewöhnliche Moor-Preiselbeere)
Vaccinium uliginosum (Moor-Rauschbeere)
Vaccinium vitis-idaea (Preiselbeere)
Drepanocladus fluitans

14. Mai 1994: Exkursion ins westliche Böhmische Mittelgebirge.
1: Auswaschen von Granatsplittern im Granätka unterhalb des Dorfes Starrey 
(Stare).

2: Geologischer Aufschluß (Naturdenkmal seit 1969), etwa 1 km OSO des Dor­
fes Noinitz (Hnojnice) oberhalb des linken Ufers des Noinitzer Baches. Es handelt 
sich um "Versteinerte Sonnen", die durch vulkanische Aktivitäten vor etwa 20 
Millionen Jahren entstanden sind. Dabei wurden Bruchstücke von Kalk-Sedimen­
ten der Kreideformation zusammen mit glühender vulkanischer Asche ausgewor­
fen. Durch Druck und unregelmäßige Abkühlung entstanden strahlenartige 
Sprünge. An dem Aufschluß wurden früher Gesteine für den Wegebau sowie 
zur Erzeugung von Ziegeln gebrochen. Die Reste der Ziegelöfen sind an der



nahen Straße erhalten geblieben. In unmittelbarer Nähe findet sich ein kleinerer 
zweiter Bruch. Dort sind allerdings die "Sonnen" nicht so gut ausgebildet. Am 
Abhang xerotherme Vegetation, am Rand halbruderaler Trockenrasen; am Ein­
gang zum Bruch Übergang zu anthropogen beeinflußter Vegetation.

Pflanzenliste:
Arabis glabra (Kahle Gänsekresse)
Artemisia campestris (Eigentlicher Feld-Beifuß)
Astragalus austriacus (Österreichischer Tragant)
Astragalus exscapus (Stengelloser Tragant)
Bromus erectus (Aufrechte Trespe)
Centaurea stoebe (Rispen-Flockenblume) [=  C. rhenana]
Erysimum virgatum (Steifer Goldlack) [=  E. hieraciifolium]
Linum austriacum (Österreichischer Lein)
Lycium barbarum (Bocksdorn)
Nonea pulla (Runzelnüßchen)
Oxytropis pilosa (Steppen-Spitzkiel)
Salvia pratensis (Wiesen-Salbei)
Stipa capillata (Pfriemengras)
Thlaspi perfoliatum (Stengelumfassendes Täschelkraut)
Thymus praecox (Kriech-Quendel)
Veronica prostrata (Liegender Ehrenpreis)

Schmetterlinge:
Pieridae (Weißlinge):
Anthocharis cardamines L. (Aurorafalter), 3 fliegende Männchen, 1 offenbar 

eierlegendes Weibchen an Arabis glabra 
Lycaenidae (Bläulinge):
Callophrys rubi L. (Brombeerzipfelfalter), 2 fliegende Tiere
Everes argiades Pa lla s  (Kurzschwänziger Bläuling), 1 Tier an Astragalus 

(eierlegend?)
Polyommatus ic.arus L. (Hauhechelbläuling), mehrere männliche und weibliche 

Tiere fliegend 
Pyralidae, Crambinae:
Crambus nemorellus H übner , 1 Ex. aus dem Gras aufgescheucht

Am Wege konnte - wie auch an weiteren Stellen, die an diesem Tag aufgesucht 
wurden - die Sichelmöhre (Falcaria vulgaris), die äußerst stark vom Sichelmöh­
renrost befallen war. Auf den rostpilzbefallenen Pflanzen fanden sich viele kleine 
Fliegen ein, die offenbar die zuckerhaltigen Exsudate der Pilze auftupften.

3: Spitzenberg (Öidov), 477 m NN, bei Horenz (Holrenec). Halbtrockenrasen mit 
einem Massenbestand von Pulsatilla. Am Dorfrand an einem Feldrain ein Mas­
senbestand von Lithospermum arvensis (Acker-Steinsame).



Pflanzenliste:
Alyssum montanum (Berg-Steinkraut)
Artemisia campestris (Eigentlicher Feld-Beifuß)
Astraga/us cicer (Kicher-Tragant)
Astragalus danicus (Dänischer Tragant)
Dianthus carthusianorum (Eigentliche Karthäuser-Nelke)
Festuca altissima (Wald-Schwingel) [=  F. sylvatica]
Festuca valesiaca (Walliser Schwingel)
Fragaria viridis (Hügel-Erdbeere)
Koeleria macrantha ( Steppen-Kammschmiele) [ = K. gracilis] 
Medicago falcata (Sichelklee)
Polygala comosa (Schopf-Kreuzblume)
Potentiita arenaria (Sand-Fingerkraut)
Pulsatilla pratensis ssp. bohemica (Küchenschelle)
Sanguisorba minor (Kleiner Wiesenknopf)
Thymus praecox (Kriech-Quendel)
Trifolium alpestre (Heide-Klee)
Veronica prostrata (Liegender Ehrenpreis)

4: Milay (Milä) mit Besteigung des Milayer Berges (Milä), 510 m NN.

Pflanzenliste:
a) Zur Dorfflora gehörend 
Ballota nigra (Schwarznessel)
Bryonia alba (Schwarze Zaunrübe)
Chenopodium bonus-henricus (Guter Heinrich)
Datura stramonium (Stechapfel)

b) Beim Dorf Milay (Milä):
Alyssum montanum (Berg-Steinkraut) [auf Felsen]
Astragalus cicer (Kicher-Tragant)
Euphorbia cyparissias (Zypressen-Wolfsmilch)
Lycium barbarum (Bocksdorn)
Ornithogalum umbellatum (Dolden-Milchstern)
Taraxacum laevigatum agg. (Schwielen-Löwenzahn)
Veronica prostrata (Liegender Ehrenpreis)

c) Beidseits des Weges im Wald 
Alliaria petiolata (Lauchkraut)
Anemone nemorosa (Buschwindröschen)
Campanula persicifolia (Wald-Glockenblume)
Hepatica nobilis (Leberblümchen)
LUium martagon (Türkenbund)
Mercurialis perennis (Wald-Bingelkraut)
Moehringia trinervia (Dreinerven-Nabelmiere)



Ranunculus ficaria ssp. nudicaulis (Nacktstengel-Scharbockskraut)
Saxifraga granulata (Knöllchen-Steinbrech)

Walderdbeeren (Fragaria) waren am Eingang zum Wald fast zu 100% von Gall­
milben der A rt Sierraphytoptus ( = Phyllocoptes) setiger (N a l .) befallen, die auf 
Blättern und an den Stengeln eine Unzahl kleiner, roter blattoberseitiger Beutel­
gallen hervorriefen.

d) Auf dem Gipfel
Adonis vernalis (Frühlins-Adonis)
Artemisia pontica (Pontischer Beifuß)
Dianthus carthusianorum (Eigentliche Karthäuser-Nelke)
Eryngium campestre (Gewöhnliche Mannstreu)
Erysimum virgatum (Steifer Goldlack) [=  E. hieraciifolium]
Euphorbia cyparissias (Zypressen-Wolfsmilch)
Fragaria viridis (Hügel-Erdbeere)
Galium giaucum (Blaugrünes Labkraut)
Geranium sanguineum (Blut-Storchschnabel)
Muscari tenuiflorum (Schmalblütige Traubenhyazinthe)
Orobanche spec. (Sommerwurz)
Oxytropis piiosa (Steppen-Spitzkiel)
Sa/via pratensis (Wiesen-Salbei)
Sedum telephium (Purpur-Fetthenne)
Stipa joannis (Grauscheiden-Federgras)
Taraxacum spec. (Löwenzahn)
Tephroseris integrifoiia (Steppen-Aschenkraut) [=  Senecio integrifolius]
Trifolium alpestre (Heide-Klee)
Verbascum spec. (Königskerze)
Veronica teucrium (Groß-Ehrenpreis)

Schmetterlinge:
Papilionidae (Ritterfalter):
PapHio machaon L. (Schwalbenschanz)
Iphiclides podalirius L. (Segelfalter)

Beide Arten konnten in größerer Anzahl in einem gemischten Schwarm 
sowie als Einzeltiere auf der Hügelkuppe beim "Hilltopping" beobachtet wer­
den. Dieses Verhalten, bei dem Einzeltiere oder Gruppen auffällige Erhebun­
gen in der Landschaft, aber auch Bäume oder Gebäude, umkreisen, dient in 
der Familie der Ritterfalter der Geschlechterfindung (ähnlich den Drohnen­
sammelplätzen der Honigbienen).

Pieridae (Weißlinge):
Artogeia napi L. (Rapsweißling), in geringer Stückzahl am Hügelfuß und im lich­

ten Wald beim Anstieg beobachtet 
Anthocharis cardamines L. (Aurorafalter), in geringer Stückzahl am Hügelfuß 

und im lichten Wald beim Anstieg beobachtet



Leptidea sinapis L. (Senfweißling), in geringer Stückzahl am Hügelfuß und im 
lichten Wald beim Anstieg beobachtet 

Nymphalidae (Edelfalter):
Inachis io L. (Tagpfauenauge), vereinzelt im Dorf und am Hügelfuß 
Polygonia c-album L. (C-Falter), vereinzelt im Dorf und am Hügelfuß 
Araschnia ievana L. (Landkärtchen), vereinzelte Raupen auf Brennesseln am 

Dorfrand
Clossiana dia L. (Veilchenperlmutterfalter) in Anzahl, häufigster Tagfalter auf der 

Hügelkuppe 
Satyridae (Augenfalter):
Erebia medusa D & S. (Frühlings-Mohrenfalter), in Anzahl auf der Hügelkuppe 
Pararge egeria L. (Waldschachbrett), 2 fliegende Tiere in Hangwald 
Coenonympha pamphiius L. (Kleines Wiesenvögelchen), auf grasigem Gelände 

überall in Anzahl 
Lycaenidae (Bläulinge):
Cyaniris semiargus Ro ttem bur g  (Dunkler Waldbläuling), 1 Ex. auf der Hügel­

kuppe (Beleg)
Polyommatus icarus L. (Hauchechelbläuling), mehrere Tiere auf der Hügelkuppe 
Everes argiades Pallas (Kurzschwänziger Bläuling), 1 Ex. auf der Kuppe 
Callophrys rubi L. (Bromberezipfelfalter), 2 Tiere am Waldrand 
Hesperiidae (Dickkopffalter):
Pyrgus ssp. indet, 3 noch nicht bestimmte Belegstücke von der Hügelkuppe 
Lymantriidae (Trägspinner):
Lamantria dispar L. (Schwammspinner), mehrere Jungraupen auf Eichen und 

Schlehen, im Gegensatz zu dem nur knapp 150 km westlich gelegenen 
Ostoberfranken keine Anzeichen einer Massenvermehrung 

Dilobidae:
DUoba caeruleocephata L. (Blaukopf): 5 Raupen auf Schlehen am Dorfrand

5: Friedhof von Kosel (Kozly) (dort unweit Sclerochioa dura [Hartgras]) auf 
einem Weg) und von da Kurzexkursion zum Tobiaschberg (TobiäSuv vrch), 354 
m NN. Der Tobiaschberg - er rechnet zu den Launer Bergen - gehört zu den älte­
sten Naturschutzgebieten Nordböhmens. Maßgeblichen Anteil an der Unter­
schutzstellung hatte Heinrich Lipser (1886-1963), Ehrenmitglied des Offenbacher 
Vereins für Naturkunde. Den Tobiaschberg hat Wittenberger (1992) 3) aus­
führlich beschrieben.

Lediglich kurze Pflanzenliste:
Adonis vernaiis (Frühlings-Adonis)
Ajuga genevensis (Genfer-Günsel)
Cerinthe minor (Kleine Wachsblume)
Hieracium piioselia (Kleines Habichtskraut)
Pulsatiiia pratensis ssp. bohemica (Küchenschelle)

3 ) "Der Tobiaschberg, eines der ältesten Naturschutzgebiete Nordböhmens". In: Ber. Offb. Ver. 
Naturkde. 92: 23-29 (1992).



Thymus kosteleckyanus (Steppen-Quendel) [=  Th. marschallianus)
Vicia tenuifolia (Feinblatt-Wicke)

Die Blütenstände von Cerinthe minor waren außerordentlich stark befressen. 
Urheber der Fraßschäden war der Bockkäfer Phytoecia uncinata (R e d t b .), von 
dem fast an jeder Wachsblume mehrere Exemplare zwischen den Blättern bzw. 
in den Knospenständen saßen. Nach H orion  (1974) 4) aus Böhmen nur sehr 
lokal und selten gemeldet, so erstmals aus Teplitz (Teplice) und Malhostice 
durch H ey r o vsk y  (1965).

6: Salzstelle am Wasserwerk, rund 600 m oberhalb von W olowitz (Volevcice). 
J a r o m ir  S läd e k  (1989) 5) hat diese Halophyten-Stelle im Jahre 1989 entdeckt. 
Sie stellt das einzige bekannte Vorkommen von Plantago maritima im Bezirk 
Brüx (Most) dar. In der Umgebung des Wasserwerkes treten Bittersalze zu Tage.

Pflanzenlisten:
Auf dem Weg zum Wasserwerk:
Erysimum repandum (Ausgespreizter Schöterich)
Sclerochioa dura (Hartgras)
Trifolium incarnatum (Inkarnat-Klee)

Am Wasserwerk:
Bolboschoenus maritimus (Meerbinse)
Carex secalina (Roggen-Segge)
Carex spec.
Centaurium pulchellum (Kleines Tausendgüldenkraut)
Eleocharis uniglumis (Einspelzen-Sumpfbinse)
Lotus maritimus (Spargelklee) [=  Tetragonolobus maritimus]
Piantago maritima (Salz-Wegerich)
Puccinellia distans (Gewöhnlicher Salzschwaden)
Schoenoplectus tabernaemontani (Graue Teichbinse)
Veronica prostrata (Liegender Ehrenpreis)

15. Mai 1994: Rückfahrt mit Station in Franzensbad (Frantiskovy Läzne), 450 m 
NN. Als Säuerling erwähnt 1502, seit 1707 Bad, seit 1793 Kurort. Kurze 
Besichtigung der frisch renovierten Kuranlagen und Verkostung von zwei Bitter­
quellen.

4 ) H o r io n ,  A do lf (1 9 7 4 ) :  Faunistik der mitteleuropäischen Käfer. Band XII: Cerambycidae - 
Bockkäfer. - Überlingen (Selbstverlag).

5) Novy nälez Plantago maritima L. a dalsfch halofytu na mostecku (Neuer Fund des Plantago 
maritima L. und anderer halophilen Pflanzen in der Umgebung der Stadt M ost [Brüx]). - 
Severoces. Prir. Litomerice 23: 87-90. In einer weiteren Arbe it ist der Standort (=  Fundort 
Nr. 42) nochmals ausführlich erwähnt: S lÄ d e k ,  Jarom ir (1993): Halofyty üzemf byvatych 
srpinskych luk a jeho okolf (Halophyten des Gebietes ehemaliger Serpina-Wiesen und ihrer 
Umgebung).- Severoces. Prir. Litomerice 27: 39-54.



J a r o m ir  S l a d e k  und Ing. Öes tm ir  O n d r a c e k  am Herbar des Komotauer Museums.
Foto: H.J. Schablitzki
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Hartmut Gries Ber.Offb.Ver.Naturkde. 94: 68-77 (1994)

Französische Altsteinzeit-Funde 
aus der Sammlung des 
Offenbacher Vereins für Naturkunde

Belegstücke der europäischen Kulturgeschichte

Als im Jahre 1987 die lange verloren geglaubten "Lämmerspieler Artefakte" aus 
dem ehemaligen Museum des Offenbacher Vereins für Naturkunde vollzählig 
wieder aufgefunden wurden (vgl. Ber. Offb. Ver. Naturkde. 87: 3-38, 1987), 
befand sich neben der hölzernen Transportkiste, in der sie seit 1943 gelagert 
hatten, auch eine unscheinbare Schachtel aus braunem Karton. Sie enthielt 22 
Steinartefakte, deren genauere Untersuchung damals jedoch zugunsten des 
Lämmerspieler Materials zurückgestellt werden mußte. Unter den Artefakten 
verstreut lagen kleine Papptafeln mit handschriftlichen Bezeichnungen in franzö­
sischer Sprache wie "Mag dalenien, Laugerie basse" oder "Le Ruth, Auri- 
gnacien".

Sie belegen dreierlei:
1) die ursprüngliche Herkunft sämtlicher Stücke aus Frankreich
2) ihre Zugehörigkeit zur Epoche der mittleren und jüngeren Altsteinzeit
3) ihre frühe Verwendung als Ausstellungsgegenstände in den Vitrinen des Ver­
eins im Offenbacher Schloß vor der Zerstörung des Museums am 20. Dezember 
1943.

Da die Artefakte ohne Ausnahme von "klassischen” , geradezu berühmten 
archäologischen Fundstellen Frankreichs aus dem ersten Viertel unseres Jahr­
hunderts stammen, stellt sich die Frage, auf welche Weise sie den Weg nach 
Offenbach gefunden haben. Auskunft darüber gibt eine weitere kleine Papptafel. 
Ihr ist zu entnehmen, daß sämtliche Stücke als "Geschenk der Herrn K a r l  Stern - 
Ro th  und A u g . H e c h t " in den Besitz des Vereins gelangten, und zwar "geordnet 
hach der Karte in Dr. 0 . H ausers  Buch der 'Zentraleuropäischen Urrasse"'.

Wer waren die beiden Männer?

A u g u s t  D an ie l  H ec h t , am 19. März 1863 in Offenbach geboren und am 20. Juni 
1943 auch dort gestorben, war seit 1899 Mitinhaber der Maschinenfabrik Fried­



rieh Schmaltz in der oberen Waldstraße, einer der größten Industriebetriebe im 
damaligen Offenbach. Bekanntgeworden und -geblieben ist A u g u s t  H ech t  aber 
eher durch seine umfangreiche Sammlung lokalhistorischer Schriften und 
Offenbachiensen, die heute vom Stadtarchiv betreut wird.

Der zweite Mäzen, K ar l  Ste r n , geboren am 8. Oktober 1871 in Frankfurt, war 
Direktor der Lederwerke Mayer & Sohn und gehörte zu jener Gruppe jüdischer 
Industrieller, deren Familien das alte Offenbach viel zu verdanken hatte. Er 
opferte in den 20er Jahren beträchtliche Teile seines Vermögens, um seine 
Frau, Else S tern -R o th  bei ihren umfangreichen karitativen Tätigkeiten zu 
unterstützen. Im Oktober 1936 wurde S tern von den Nationalsozialisten unter 
dem Vorwand verhaftet, Hauptinitiator illegaler W irtschaftstransaktionen 
gewesen zu sein. In der Gefängniszelle nahm er sich am 27. Oktober 1936 das 
Leben; seine Frau, deren "Volksküche" in der Inflationszeit Hunderte von sozial 
schwachen Offenbachern vor dem schlimmsten Hunger bewahrt hatte, gelang 
die Flucht in die USA. weil ihr ein Offenbacher Polizeibeamter bei Nacht ihren 
bereits konfiszierten Paß zurückbrachte.

Mit der Schenkung der französischen Artefakte durch H ech t  und Stern  war 
sicherlich die Absicht verbunden, das bereits seit 1923 im Museum befindliche 
Inventar von 365 "Lämmerspieler Artefakten", die man zu dieser Zeit noch 
allesamt für altsteinzeitliche Werkzeuge hielt, um einige aktuelle Stücke von 
berühmt gewordenen Fundorten zu ergänzen.

Merkwürdig bleibt aber, daß die beiden Offenbacher Industriellen gerade 
Material aus Frankreich auswählten - nach einem verlorenen Ersten Weltkrieg 
und angesichts der politischen, wirtschaftlichen und sozialen Folgen des 
Versailler Vertrages keineswegs eine Selbstverständlichkeit.

Die Erklärung findet sich auf einem den Artefakten beigepackten Schreibmaschi- 
nendurchschlag, auf dem ein Dr. O. H auser  aus Weimar am 17. April 1926 die 
einzelnen Stücke nach Herkunft und Bedeutung beschreibt: "Die Papieretiketten 
enthalten links vom Strich die Nummer der Fundstelle nach meiner Kartei in der 
'Zentraleuropäischen Urrasse', und rechts vom Strich ist die Nummer für die 
Erklärung, was jeder einzelne Fund bedeutet. Die Funde stammen alle aus mei­
nen eigenen französischen Ausgrabungen."

Kein Zweifel, die beiden Offenbacher Mäzene hatten sich an der Quelle versorgt. 
Wer aber war O t to  H au s e r ? Sein Name mag heute nur Berufsarchäologen noch 
etwas sagen, aber in der Zeit zwischen der Jahrhundertwende und 1925 zählte 
er zu den populärsten Archäologen Europas, nicht zuletzt wegen seiner fast 
spektakulären Erfolge. Geboren 1874 in Wädenswil bei Zürich, beschäftigte er 
sich schon früh mit Anthropologie und Vorgeschichte, grub an zahlreichen 
Orten, besonders in Frankreich, und wurde weltbekannt durch das Auffinden 
von zwei Skeletten vorgeschichtlicher Menschen: einem Neandertaler-Skelett in



der Grotte von Le Moustier im Jahre 1908, das als Homo mousteriensis hauseri 
in die Wissenschaftsgeschichte einging, und einem Fund bei Combe Capelle 
(Dordogne) 1909, bekannt geworden als Homo aurignaciensis hauseri.

H auser  schrieb mehrere Werke über die Vorgeschichte. Sein bekanntestes 
erschien 1925: "Die große zentraleuropäische Urrasse", auf das er in seinem 
Verzeichnis für den Offenbacher Verein für Naturkunde auch Bezug nimmt. 
Wann der gebürtige Schweizer seinen Wohnsitz nach Deutschland verlegte, ist 
unbekannt. Bekannt war freilich, daß er zur Finanzierung seiner Forschungen 
gezwungen war, immer wieder eine Teil seiner Fundstücke an vermögende 
Interessenten zu verkaufen, wodurch sich auch die Verbindung zu K a r l  Stern 
und A ug u s t  H echt in Offenbach erklärt. H auser  starb 1932 mit 58 Jahren in 
Berlin.

Elf Jahre nach H ausers  Tod ereilte den nach Offenbach gelangten Teil seiner 
Funde das gleiche Schicksal wie die "Lämmerspieler A rtefakte". Sie wurden 
durch A dolf Z ilch  , den damaligen Konservator des Vereins, in letzter Minute 
unbemerkt in Sicherheit gebracht und in einem Militärbunker bei Gelnhausen 
eingelagert. Dort überstand die braune Pappschachtel den Krieg und kehrte spä­
ter auch in das zerbombte Offenbach zurück, doch als man am 30. Mai 1960 
Inventur machte, fehlte ein Kästchen mit drei Stücken der Aurignac-Station Lau- 
gerie intermediaire. Die Wiederentdeckung der "Lämmerspieler A rtefakte" 1987 
und ihre Überprüfung durch Spezialisten des Römisch-Germanischen Zentral­
museums vom Fachbereich Altsteinzeit bei Neuwied legte nahe, auch das Mate­
rial von O t to  H auser  dort vorzulegen.

Am 13. April 1988 gab es auf Schloß Monrepos bei Neuwied eine bemerkens­
werte Szene: Auf einem Tisch stand die alte braune Pappschachtel von 1926, 
und bei jedem Kästen mit den altsteinzeitlichen Artefakten, die ihm über den 
Tisch gereicht wurde, griff Dr. Bolus  lächelnd in einen hinter ihm stehenden 
Stahlschrank und holte eine Schachtel mit Vergleichsmaterial von derselben 
französischen Fundstelle heraus. Das Ergebnis: Hätten die Offenbacher Stücke 
nicht spezielle Etiketten getragen, wäre eine Unterscheidung kaum noch möglich 
gewesen, so perfekt war die Übereinstimmung. Dieses Resultat veranlaßte Prof. 
Bosin s ki zu  einem Brief an den Offenbacher Verein für Naturkunde (9. Mai 
1988), in dem er die kulturhistorische Bedeutung der Fundstücke würdigte und 
Vorschläge ihrer Verwendung machte:

"Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß die Untersuchung des von 
Dr. G ries vorgelegten Materials aus den Grabungen von Dr. O t to  H au ser  die 
Echtheit (im Sinne anthropogener Bearbeitung) sämtlicher 22 Stücke ergeben 
hat. Sie entsprechen dem typischen Formenspektrum der angegebenen Fund­
orte.
Bedauerlicherweise ist von dem durch O. H auser  ergrabenen Material in den 
letzten Jahrzehnten viele verlorengegangen, und dies nicht nur, weil H auser



in seinen letzten Lebensjahren praktisch vom Verkauf seiner Funde existieren 
mußte und dadurch zahlreiche gute Stücke in unbekannte Hände gelangten. 
Vieles verschwand auch durch Kriegseinwirkung; einiges lagert in der DDR 
und ist schwer zugänglich. So kommt den in der Bundesrepublik übriggeblie­
benen Beständen heute eine erhöhte Bedeutung zu.
Angesichts des wissenschaftlichen Wertes der Stücke wäre es deshalb w ün­
schenswert, wenn der Wiederfund zumindest in Form einer kurzen Mitteilung 
publiziert würde.
Außerdem wäre es schade, wenn derart typische und nicht gerade häufig 
anzutreffende Belegstücke der europäischen Kulturgeschichte in einer Zeit 
zunehmenden Interesses an prähistorischen Objekten auf Dauer der
Öffentlichkeit entzogen wären.
Ich möchte daher anregen, sofern eine vereinsinterne Möglichkeit der
Ausstellung nicht gegeben sein sollte, die Stücke einem Museum mit entspre­
chendem Spezialsammelgebiet zwecks adäquater Präsentation wenigstens als 
Leihgabe zu überlassen. Vielleicht kann Herr U lrich  vom Dreieich-Museum, 
der für Ihre Region zuständig ist, in dieser Hinsicht behilflich sein?
Ich würde mich freuen, wenn Sie einen Weg fänden, das kleine, aber beach­
tenswerte Inventar in geeigneter Weise der Öffentlichkeit zugänglich zu ma­
chen."

Noch im gleichen Jahr bot die Stadt Mühlheim, die durch die Ge­
schichtsabteilung des W M  über den "Neufund" inform iert worden war, eine 
Aufnahme zumindest eines Teiles des HAUSER'schen Materials in die gerade im 
Bau befindliche Abteilung Altsteinzeit des Stadtmuseums an, nachdem schon 
vorher darüber gesprochen worden war, die "echten Stücke" der 
"Lämmerspieler Artefakte" aus dem Besitz des Vereins möglicherweise dort aus­
zustellen.

Da sich die Fertigstellung der neuen Museumsabteilung in Mühlheim aus unter­
schiedlichen Gründen bis zum Herbst 1994 verzögert hatte, kam erst im 
Oktober 1994 eine diesbezügliche Vereinbarung zwischen dem Offenbacher 
Verein für Naturkunde und der Stadt Mühlheim zustande, so daß spätestens ab 
1995 wenigstens die mittelpaläolithischen Stücke aus dem HAUSER’schen
Inventar sowie die ersten Funde V ö lzing s  vom Gailenberg aus dem Jahre 1921 
dort besichtigt werden können.

Nachfolgend sollen die Artefakte des HAUSER'schen Inventars in chronologischer 
Reihenfolge dargestellt werden. Zeitlich umfassen sie ein Spektrum zwischen 
80.000 und 100.000 Jahren, doch ist eine genaue absolute Datierung beson­
ders der am Beginn unseres Jahrhunderts ergrabenen Fundkomplexe kaum noch 
möglich, u.a. auch deshalb, weil man den besten und häufigsten aller vorge­
schichtlichen Datenträger, die Holzkohle, damals nicht der Aufbewahrung für 
w ert hielt.



Die vorhandenen Artefakte stammen von fünf verschiedenen Fundorten und las­
sen sich hinsichtlich ihrer "Hersteller" in zwei Gruppen gliedern:

La Micoque und die beiden Stationen von Le Moustier gehören zu Ne­
andertalerkulturen, die im ersten Abschnitt der letzten Kaltzeit (Würm-Weichsel- 
Glazial) lebten. Dagegen zählt Le Ruth zum Aurignacien und Laugerie basse zum 
Magdalenien; beide repräsentieren Jägerkulturen des Jungpaläolithikums, deren 
Träger nicht mehr der Neandertaler, sondern der "moderne" Homo sapiens 
sapiens war.

La Micoque ist ein prähistorischer Lagerplatz am Fuße einer Felswand bei Les 
Eyzies-de-Tayac, Dep. Dordogne. In einer rund 6 m mächtigen Hangschuttabla­
gerung fanden sich vor allem in den oberen Schichten typische Werkzeuge: 
dreieckige Spitzen und Schaber, sorgfältig retuschiert, lanzenförmige Faustkeile, 
daneben Keilmesser in verschiedenen Ausführungen. Zeitlich steht das Material 
wohl vor dem Mousterien der "klassischen" Neandertaler und gehört vermutlich 
an den Beginn der letzten Kaltzeit (Würm-Weichsel), nach anderen Forschern 
vielleicht auch noch in das Riß-Würm-Interglazial. Danach könnten die Artefakte 
ein Alter von bis zu 100.000 Jahren haben.

Die fünf Stücke des Offenbacher Vereins für Naturkunde sollen nach O tto  
H auser  drei Kratzer, einen Bohrer und einen Hohlschaber darstellen. Alle tragen 
Bearbeitungsspuren, auch in Form von Retuschen, doch scheint mehr das Mate­
rial als die Art der Werkzeuge typisch für diesen Fundort zu sein. Man muß nicht 
unbedingt annehmen, daß sich H auser  beim Verkauf seiner Funde zunächst von 
den weniger prägnanten Stücken getrennt hätte. Vielmehr kommt hier ein typ i­
scher Zug der damaligen Archäologie insofern zum Vorschein, als man fast 
jedes gefundene Artefakt als prähistorisches Werkzeug interpretierte und in 
einen Kategorieraster eingliederte, gelegentlich wohl auch mit etwas Nachhilfe 
durch die Phantasie. Wie die erhalten gebliebenen Etiketten aus dem früheren 
Museums des Offenbacher Vereins für Naturkunde belegen, hat auch V ölzing  
diesen Versuch mit den 1921 entdeckten Chalzedonen vom Gailenberg bei 
Lämmerspiel unternommen, wobei er von F. B ehn , dem damaligen Direktor des 
Römisch-Germanischen Zentralmuseums in Mainz, intensive Unterstützung 
erhielt.

Le Moustier, Com. Peyzac, Dep. Dordogne. Es handelt sich um ein Höhlensy­
stem, in dem seit 1863 Grabungen stattfanden. Im der unteren Grotte von Le 
Moustier entdeckte O. H auser  1908 das Grab eines etwa 16jährigen Neanderta­
lers, dessen Beigaben aus einem Faustkeil, einem Schaber und einigen Knochen 
von Bos primigenius, dem Auerochsen, bestanden. Darüber lag eine Schicht von 
ca. 1,5 m Schotter und Höhlenlehm, deren Alter man dem Eem-Interglazial zw i­
schen Riß und Würm zuschrieb. Die Höhlen enthielten mehrere separate Fund­
schichten, über deren genaue Bezeichnung und Datierung es keine 
Übereinstimmung in der Forschung gab.



Oben: Geräte aus La Micoque, einer Neandertalerkultur am Beginn des Würm- 
glazials vor etwa 80 .0 0 0 -WO. 000 Jahren.

Unten: Drei Spitzen und ein Schaber aus Le Moustier, hergestellt von 
"klassischen" Neandertalern aus Abschlägen von einem zuvor sorgfältig präpa­
rierten Kernstein um 70.000 v. Chr.



Oben: Keil, Messer, Schaber und Kratzer aus der unteren Grotte von Le Mou- 
stier, in der H a u s e r  das Grab eines jungen Neandertalers entdeckte. Auch diese 
Geräte wurden aus Schlägen hergestellt.

Unten: Breite Klinge von Le Ruth, einem Höhlenfundort des Aurignacien. Träger 
dieser Kultur war bereits der Nachfolger des Neandertalers, der moderne Homo 
sapiens sapiens vom Typ Cro Magnon.



Oben: Messerklingen, Bohrer und Stichel aus Laugerie basse in der Dordogne. 
Die mit großer Präzision und einer raffinierten Schlagtechnik hergestellten Werk­
zeuge gehörten eiszeitlichen Jägern um 1 6.000 v. Chr.

Unten: Fischdarstellungen aus Laugerie basse, Dep. Dordogne. Die Bewohner 
des Felsüberhanges haben vor ca. 18000 Jahren ihre schwimmende Beute auf 
Knochen graviert der Nachwelt überliefert. Die Fische sind so naturgetreu wie­
dergegeben, daß sich die Arten bestimmen lassen. Von oben: Hecht (Esox 
lucius) - Äsche (Thymallus thymallus) - Brachsen (Abramis bramaj. Nach M üller- 
K a r p e  (1966).



Als Beispiel für die Datierungsprobleme mag der Menschenfund von H au ser  die­
nen. Seine Datierung in die Eem-Warmzeit verdankt er überwiegend der 
Grabbeigabe von Teilen des Auerochsens, den man sich in einer Kältesteppe nur 
schlecht vorstellen konnte. Heute weiß man, daß Bos primigenius mit Ausnahme 
des Hochglazials in einigen Abschnitten der letzten Eiszeit zusammen mit dem 
heute ausgestorbenen europäischen Steppenbison vorkam, so daß sich für die 
Datierung des Grabfundes plötzlich ein w eit größerer Zeitraum auftut. Ge­
genwärtig wird der Anfang des Mousterien meist dem frühen Würm-Glazial 
zugeordnet und damit einer Zeit vor ca. 75.000-80000 Jahren. Typisch für den 
Gerätebestand von Le Moustier sind mittelgroße, aber relativ seltene Faustkeile, 
viele Formen von Schabern, Spitzen und Kleinwerkzeugen.

Dieses Spektrum spiegeln auch die Artefakte der Stationen 43 und 44 aus dem 
Besitz des Offenbacher Vereins für Naturkunde wieder. Sie entstanden sämtlich 
aus Abschlägen von einem zuvor sorgfältig präparierten Kern. Die Kanten sind, 
soweit sie nicht durch eine optische Kernpräparation bereits als Schneide tau­
gen, fein retuschiert. Der Winkel zwischen Schlag- und Dorsalfläche ist bei den 
meisten Stücken praktisch derselbe - ein Beweis für die große Geschicklichkeit 
der Neandertaler im Umgang mit dem Stein.

Le Ruth, Dep. Dordogne. Der Fundplatz ist eine Höhle, in der zuunterst eine 
Schicht des Aurignacien (ca. 32.000-20.000 v.Chr.) liegt, einer im frühen Jung- 
paläolithikum verbreiteten Formengruppe, deren Träger nicht mehr der Neander­
taler, sondern der moderne Homo sapiens sapiens vom Typ Cro Magnon war. 
Neben frühen Kunstäußerungen finden sich beidseitig retuschierte Klingen, für 
die das Exemplar des Offenbacher Vereins für Naturkunde ein schönes Beispiel 
darstellt, sowie ein breites Spektrum von Kratzern und Schabern.

Die Ursprünge dieser Formen liegen vermutlich im Vorderen Orient. Möglicher­
weise zeichnet ihr Auftauchen und ihre weite Verbreitung in Süd-, M ittel- und 
Osteuropa den Wanderweg des Homo sapiens sapiens aus dem Süden nach. Mit 
der Einwanderung dieser modernen Menschenform um 35.000 v. Chr. ändern 
sich allmählich Art und Zusammensetzung der Werkzeuge in charakteristischer 
Weise: Kamen beim Neandertaler auf 1000 Werkzeugfunde im Durchschnitt nur 
25 Geräte aus Knochen, so waren es bei seinem Nachfolger, dem Cro-Magnon- 
Menschen, im entwickelten Aurignacien schon ca. 500. Diese Entwicklung 
setzte sich im weiteren Verlauf des Würmglazials immer mehr durch.

Laugerie basse, Les Eyzies-des-Tayac, Dep. Dordogne. Hier handelt es sich um 
einen Abri (Felsüberhang) mit zahlreichen Funden ab dem frühen Magdalenien 
(benannt nach der Höhle La Madeleine/Dordogne) aus der Zeit um 16.000 
v.Chr.. Der Fundort wurde berühmt wegen seiner vier Gräber von Menschen des 
Cro Magnon-Typs sowie zahlreicher Kunstwerke, unter ihnen auch mehrere 
Fische.



Die acht Stücke aus dem ehemaligen Museum des Offenbacher Vereins für 
Naturkunde sind Beispiele für eine perfektionierte Klingentechnologie, doch darf 
die Präzision bei ihrer Herstellung nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Blüte­
zeit der Steinwerkzeuge bereits vorbei ist. An ihre Stelle treten, vor allem als 
Jagdwaffen, Geräte aus Knochen und Geweih, darunter zahlreiche Harpunen­
typen mit gezähnten Schneiden. Sie belegen, daß sich gegen Ende des Würm- 
glazials auch der Tierbestand veränderte und die Jäger sich dem anpassen muß­
ten. Mammut und Wollnashorn sowie einige eiszeitliche Formen anderer Groß­
säuger sind bereits nach Nordosten abgewandert oder ausgestorben; die noch 
vorhandenen Pferde- und Rentierherden, zu denen noch der Steppenbison kam, 
erforderten eine Jagdtechnik, die der Schnelligkeit dieser Tiere entsprach.

Rückblickend betrachtet, stellen die altsteinzeitlichen Artefakte aus dem ehema­
ligen Museumsbestand des Offenbacher Vereins für Naturkunde tatsächlich 
"Belegstücke der europäischen Kulturgeschichte" aus der Epoche der letzten 
großen Eiszeit dar, an denen sich sowohl die Anpassungsfähigkeit als auch die 
Souveränität dieser frühen Menschen im Umgang mit ihrer Umwelt erkennen 
läßt.
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Waldemar Schläfer 
1 9 3 2 -1 9 9 4

"Waldemar S chläfer  ist eine Persönlichkeit, die von besonderem Engagement 
im Umwelt- und Naturschutz zeugt und dies in einmaliger Weise weitergegeben 
hat an junge Menschen" (Ber.Offb.Ver. Naturkde. 93:29 [1993]). So hatte der 
Erste Kreisbeigeordnete des Kreises Offenbach, Frank K a u f m a n n , die Arbeit von 
Waldemar S chläfer  bei der Überreichung des Umweltpreises des Kreises Offen­
bach am 4. Februar 1993 in Heusenstamm gewürdigt. Am 10. Februar 1994 ha­
ben w ir Abschied von einem Menschen genommen, dessen Leben der Natur 
galt.

Waldemar S chläfer  wurde am 26. Februar 1932 in Rogow (Kreis Tu- 
rek/Polen) geboren. Die Wirren der Zeit verschlugen die Familie nach Sachsen, 
wo Waldemar S chläfer  1951 eine Lehrerausbildung begann. Zwei Jahre später 
legte er die Abschlußprüfung ab, begnügte sich jedoch nicht mit dem Erreichten. 
Die Natur hatte es ihm angetan. Im September 1954 begann er ein Fernstudium 
der Biologie.

Bereits in Sachsen engagierte sich der junge Lehrer in Sachen Naturschutz. 
Von 1951 bis 1957 war er Naturschutzbeauftragter der Kreisstadt Borna bei 
Leipzig. Die politischen Verhältnisse veranlaßten ihn zur Flucht (15. Januar 
1957). In Heusenstamm im Kreis Offenbach fand er eine neue Heimat, schlug 
schnell Wurzeln, fühlte sich mit seiner Familie wohl (drei Kinder) und sollte 
schon bald Bahnbrechendes für die Natur leisten. Ihm war kein Weg zu weit, 
wenn es darum ging, dem Artenschutz Gehör zu verschaffen. Im seiner ihm ei­
genen bescheidenen Art nahm er zahlreiche Ehrungen entgegen, damit verbun­
dene Geldpreise spendete er sofort wieder für Naturschutzprojekte.



Der "Neubeginn" in Heusenstamm war nicht einfach für den jungen Lehrer. 
Ergänzende Studien mußten abgelegt, Prüfungen und Arbeiten geschrieben wer­
den. Seine geliebten Vögel machte er dabei zum Examensthema. Die erste Stelle 
trat Waldemar Schläfer am 15. November 1962 an der Brüder-Grimm-Schule in 
Neu-Isenburg an. Ab 1. April 1966 wirkte er zunächst an der Adolf-Reichwein- 
Schule (Haupt- und Realschule), ab 1. August 1971 war er Realschullehrer am 
Adolf-Reichwein-Gymnasium in Heusenstamm. Am 1. Oktober 1991 wurde 
Waldemar Schläfer aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand versetzt. 
Die verbliebene Zeit hat er trotz nachlassender Kräfte genutzt, um noch einige 
seiner zahllosen Ideen umzusetzen, so mit Peter Erlemann das "Verzeichnis der 
Vögel von Stadt und Kreis Offenbach" (1992).

Die Vermittlung naturkundlicher Kenntnisse lag Waldemar S chläfer  besonders 
am Herzen. Die Jugend konnte er mit seiner Arbeit für die Umwelt begeistern. 
Bereits am 20. Juni 1963 gründete er in Heusenstamm die Schülerarbeits­
gemeinschaft für Naturschutz und leitete sie 28 Jahre lang bis zu ihrer Auflö­
sung im September 1991. Im Juli 1980 erhielt seine Arbeitsgemeinschaft beim 
Landeswettbewerb der hessischen Sparkassen einen Hauptpreis, im November 
1986 den Jugendpreis für Naturschutz und Landschaftspflege des Kreises 
Offenbach. Von 1968 bis 1973 war Waldemar S c hläfer  auch Fachberater für 
Biologie für den Schulbuchausschuß beim hessischen Kultusminister.

Die Vogelwelt hatte es Waldemar S chläfer  angetan, seine wissenschaftlichen 
Arbeiten geben ein Bild davon ab. Doch Waldemar S c hläfer  war nicht einseitig. 
Er hatte schon früh die Verknüpfungen zwischen Fauna und Flora erkannt, 
betrachte die Natur in ihrer Gesamtheit. Seine Kenntnisse der heimischen Pflan­
zenwelt war ausgezeichnet - und er gab diese Kenntnisse in einer Botanik- 
Arbeitsgemeinschaft an der Schule weiter.

Im Jahre 1964 gehörte Waldemar S chläfer  zu  den Gründungsmitgliedern der 
Avifaunistischen Arbeitsgemeinschaft Hessen, dem Vorläufer der Hessischen 
Gesellschaft für Ornithologie und Naturschutz (HGON). 1967 war er Initiator, 
regionale Gruppierungen ins Leben zu rufen, so den Arbeitskreis "Rodgau und 
Dreieich". Als dann 1972 die HGON gegründet wurde, gehörte er zu den sieben 
Gründungsmitgliedern. Bis November 1991 war er im Landesvorstand aktiv.

Waldemar S c hläfer  gehörte seit 1968 der Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald. M it der silbernen Ehrenadel wurden seine Verdienste gewürdigt. Am 2. 
August 1968 trat er dem Offenbacher Verein für Naturkunde bei. Bei 
zahlreichen Exkursionen hat er hier seine Kenntnisse weitergegeben und es 
verstanden, die Teilnehmer zu motivieren.

Die Liste der ehrenamtlichen Tätigkeiten ist lang. Von 1972 bis 1977 war 
Waldemar S chläfer  Bezirksvertrauensmann für Vogelschutz. Er war Mitglied der 
Bezirksnaturschutzstelle beim Darmstädter Regierungspräsidenten, er arbeitete 
in der Naturschutzstelle des Kreises Offenbach mit. 1979 überreichte im Landrat 
Walter S c h m it t  den Ehrenteller des Kreises, zuvor hatte er schon die silberne 
Nadel des DBV (1976) und 1977 die Ehrenplakette des Hessischen Minister für 
Landwirtschaft und Umwelt für "besondere Verdienste" um den Vogelschutz 
erhalten.



Er freute sich über den erstem Umweltpreis der Stadt Heusenstamm, den er 
am 28. Oktober 1992 aus der Hand von Bürgermeister Josef Ecks te in  erhielt 
und über den Umweltpreis des Kreises Offenbach am 4. Februar 1993.

Waldemar S chläfer  war an der Ausweisung von 65 Naturschutzgebieten im 
Regierungsbezirk Darmstadt beteiligt; das größte davon ist der Mönchbruch mit 
485 Hektar. Einer seiner letzten herausragenden Erfolge war die Ausweisung der 
"Nachtweide von Patershausen" direkt vor seiner Haustür. Und auch der "See 
am Goldberg" in Heusenstamm ist zu nennen. Hier gelang dem begeisterten 
Naturschützer gegen massiven Widerstand die Ausweisung einer Kiesgrube als 
Naturschutzgebiet. Erstmals hatte Hessen ein "Biotop aus zweiter Hand" unter 
Schutz gestellt.

Die Arbeit von Waldemar S chläfer  wird weiter leben. Dies war ihm wichtig, 
nicht die Ehrungen und Auszeichnungen. Die Stimme von Waldemar S c h läfer , 
die nie laut wurde, hatte Gewicht im Naturschutz. Er war konsequent und über­
zeugend. Er starb am 7. Februar 1994.

G eorg W ittenberger

Arbeiten von W a ld e m a r  S c h läfer 1):

1962: Die Vögel des Kreises Offenbach. - Examensarbeit zur wissenschaftlichen 
Prüfung am Päd. Inst. Darmstadt.

1962: Beobachtungen eines Schwarzstorches - Ciconia nigra - an den Heusen- 
stammer Sandgruben. - Luscinia 35: 29.

1963: Die Brutvögel des Kreises Offenbach. - Luscinia 36: 29-35.
1964: Durchzügler, Wintergäste und Irrgäste im Kreis Offenbach. - Luscinia 37: 

19-32.
1965: Vom Werden und der Arbeit einer Arbeitsgemeinschaft für Vogelschutz 

und Vogelkunde in der Volksschule in Heusenstamm. - Arbeit zur Zweiten 
Staatsprüfung.

1 9 7 0 :  Das Brutvorkommen des Flußregenpfeifers - Charadrius dubius - 1 9 6 9  in 
Hessen. - Luscinia 4 1 :  9 - 1 5 .  (mit A .  D illing  und. W . S c h ö s s le r ) .

1970: Gutachten über die Eignung der Heusenstammer Kiesgrube als Natur­
schutzgebiet (Vogelschutzgebiet). - Jahresber. W ett, gesell. Hanau 
121/122: 9-13.

1972: Zur gegenwärtigen Situation des Vogelschutzes in Hessen. - Examensar­
beit zur Erweiterungsprüfung im Wahlfach Biologie Univ. Gießen.

1974: Gutachten über die Schutzwürdigkeit des "Sees am Goldberg" in der Ge­
markung Heusenstamm als Naturschutzgebiet nach § 4 RNG.

1975: Gutachten über die Schutzwürdigkeit der Bensheim-Heppenheimer Ton­
gruben nach § 4 RNG.

1975: Gutachten über die Schutzwürdigkeit des geplanten Naturschutzgebietes 
"Bruch von Brensbach".

1) Weitgehend zusammengestellt nach einem von ihm selbst noch erstellten Verzeichnis. Unter­
lagen für den Nachruf stellte freundlicherweise auch Herr Klaus F ie d le r  (Offenbach) zur Verfü­
gung. Frau Regina S c h l ä f e r  ergänzte fehlende Daten und überließ auch ein Bild ihres Mannes.



1975: Erhaltungs- und Pflegeplan für das Naturschutzgebiet "Ludwigsquelle", 
Gemarkung Karben (Wetteraukreis).

1976: Gutachten über die Schutzwürdigkeit des geplanten Naturschutzgebietes 
"Hainlache von Bickenbach".

1977: Gutachten über die Schutzwürdigkeit des künftigen Naturschutzgebietes 
"Mönchbruch" in den Gemarkungen Mörfelden und Rüsselsheim, Land­
kreis Groß-Gerau.

1977: Vogelbeobachtungen im östlichen Rosental (Kärtnen). - Carinthia II 
1 6 7 / 8 7 :  393-398.

1979: Teichralle - Gallinula chloropus -tö tet und verzehrt Kiebitzküken - Vanellus 
vanellus. - Luscinia 44 (1/2): 90.

1979: Qualvoller Tod eines Chileflamingos -Phoenicopterus chilensis. - Luscinia 
44 (1/2): 90-91.

1980: Schwanheimer Düne - Gutachterliche Stellungnahme zum Un­
terschutzstellungsantrag der hessischen Gesellschaft für Ornithologie und 
Naturschutz vom 23.8.1980 unter besonderer Berücksichtigung land­
schaftshistorischer, pflanzensoziologischer und ornithologischer Aspekte.

1982: "Düne am Galgen" in der Gemarkung Heusenstamm - Stellungnahme zu 
den Schutzabsichten durch die Stadt Heusenstamm.

1986: Gutachtliche Stellungnahme zum geplanten Naturschutzgebiet 
"Nachtweide von Patershausen".

1986. Die Nachtweide von Patershausen - Gutachten für ein geplantes Natur­
schutzgebiet.- Ber. Offb. Ver. Naturkde. 86: 3-16.

1986: Die Schülerarbeitsgemeinschaft für Naturschutz des Adolf-Reichwein- 
Gymnasiums Heusenstamm. - Festschrift zum 20jährigen Bestehen des 
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1 9 9 2 :  Verzeichnis der Vögel von Stadt und Kreis Offenbach, (mit Peter E rle-

M A N N )

Ber.Offb.Ver.Naturkde. 94: 84 (1994)

Ehrungen

Das Land Hessen hat am 20. September 1994 die ehrenamtliche Verdienste der 
drei Vorstandsmitglieder Hans-Joachim Schablitzki (Vorsitzender), Dr. Horst 
Bathon (Kassenwart) und Georg Wittenberger (Schriftführer) um die Allgemein­
heit, insbesondere die langjährigen Aktivitäten im Verein für Naturkunde, ge­
würdigt. Der Offenbacher Stadtrat Walter Bär überreichte die vom Ministerpräsi­
denten verliehenen Landesehrenbriefe anläßlich einer kleinen Feierstunde in der 
Offenbacher Leibnizschule. Gleichzeitig wurde eine Ausstellung anläßlich des 
135jährigen Jubiläums des Vereins eröffnet, die einen Querschnitt durch die 
Arbeit zeigte.


